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  Das Buch


  Jerusalem im Jahre 1125. Graf Hugo von Champagne, einer der mächtigsten Männer Frankreichs, verlässt völlig überraschend seine Familie, um sich den Tempelrittern anzuschließen, die sich an der Stelle vereinen, wo einst der sagenumwobene Salo-montempel gestanden hat. Es heißt, sie hätten jene geheimnisvolle Pforte gefunden, die seit Menschengedenken den Eingeweihten dazu dient, in den Himmel zu gelangen.


  Frankreich in der Gegenwart. Michel Temoin, leitender Ingenieur der europäischen Raumstation, hat den Auftrag, Satellitenaufnahmen von Frankreichs wichtigsten Städten mit gotischen Kathedralen anfertigen zu lassen. Eine Routinearbeit, wie es scheint, doch dann stellt er fest, dass die Aufnahmen einiger Regionen unbrauchbar sind, aber rätselhafte Zeichen aufweisen.


  Haben die Einwirkungen von Erdstrahlen oder gar kosmische Einflüsse die Satellitenfotos zerstört? Michels Nachforschungen führen zu Fragen, die er mit Hilfe der Wissenschaft nicht beantworten kann und die ihn zu ungelösten Rätseln der Vergangenheit führen: Weshalb entsprechen die Standorte der gotischen Kathedralen dem Sternbild der Jungfrau? Welche Rolle spielt der Templerorden, der für den Bau der Kathedralen verantwortlich war? Haben die Templer womöglich ein unbekanntes Vermächtnis hinterlassen, dem er durch Zufall auf die Spur gekommen ist? Michels Neugier hat seinen Preis: Er wird verfolgt und bedroht. Und dann stößt er auf einen mysteriösen Fund, auf ein spektakuläres Geheimnis der Templer ...


  Ein spannender neuer Thriller des Bestsellerautors aus Spanien um Geschichte und Wissenschaft.


  Der Autor
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  Javier Sierra, 1971 im spanischen Teruel geboren, hat in Madrid Journalismus studiert. 2004 moderierte er seine eigene Fernsehshow mit dem Titel »Die andere Seite der Realität«. Bislang publizierte er drei Sachbücher zu historischen und wissenschaftlichen Themen sowie vier historische Romane. Mit Das geheime Abendmahl landete er einen internationalen Bestseller. Sierra lebt mit seiner Frau in Madrid und in der andalusischen Stadt Malaga. Die Pforten der Templer ist sein zweiter Roman, der auf Deutsch erscheint.


  Neun Menschen, entsprechend der Anzahl der geheimnisvollen Ritter, die den Templerorden gegründet haben, waren für die Arbeit an diesem Buch maßgeblich. Robert Bauval, Louis Charpentier und Graham Hancock injizierten die notwendige Dosis Forschung für seine endgültige Form. Roser Castellvi und der Besuch einiger Templerruinen in Tarragona säten vor Jahren den ersten Samen. Juan G. Atienza war, ohne sich dessen bewusst zu sein, in entscheidenden Phasen des Schreibens großzügig mit mir. Ester Torres, Geni Martin und Enrique de Vicente bekamen wie niemand sonst meine Abwesenheit zu spüren, als ich so viele Monate am Steuer beim Navigieren durch diese Seiten verbrachte.


  Von allen jedoch war Jose Maria Calvin der wichtigste ... der Freund, der mir immer den Weg zum Gral gezeigt hat.


  Für sie alle, in ewiger Dankbarkeit


  



  



  »Si secretum tibi sit, tege illud, vel revela.«

  (Wenn du ein Geheimnis hast, behalte es oder verbreite es.)


  


  
    ARABISCHES SPRICHWORT
  


  
    das die Kreuzritter übernommen haben
  


  



  »Was ist Gott? Er ist Länge, Weite, Höhe und Tiefe.«


  BERNHARD VON CLAIRVAUX


  



  »Achte darauf, die heiligen Geheimnisse unter den Geheimnissen nicht gotteslästerlich zu verbreiten. Sprich von den heiligen Wahrheiten nur auf heilige Weise zu den Menschen, die durch eine heilige Erleuchtung geheiligt wurden.«


  DIONYSOS AREOPAGITA


  EINLEITUNG


  


  Im August 1995 reiste ich zum ersten Mal nach Ägypten. Wie jeden, der halbwegs aufgeschlossen in das Land der Pharaonen kommt, haben mich die mächtigen Steine, die unendlichen Wüsten und die fruchtbaren Ufer beim ersten Kontakt in ihren Bann gezogen. Ich reiste im Dezember wieder dorthin, und im März des folgenden Jahres, und noch einmal im August. So ging es neun Mal in den vergangenen vier Jahren. Warum? Es gab private und berufliche Gründe dafür, aber nach jedem Aufenthalt in Kairo oder in Luxor wusste ich, dass ich die Vorbereitungen für eine neue und baldige Reise dorthin zu treffen hatte. Und das Merkwürdige ist: Niemals zuvor, in keinem anderen der mehr als zwanzig Länder, die ich bislang bereist habe, habe ich ein solch zwingendes Bedürfnis zurückzukommen verspürt.


  Bei der letzten Reise hielt mich irgendetwas zunächst von den Pyramiden und den Tempelanlagen fern und führte mich stattdessen in das alte koptische Viertel der ägyptischen Hauptstadt. Im Koptischen Museum, einem architektonischen Kleinod, dessen zwei Etagen durch eine wunderschöne Reihe filigraner, achteckiger Oberlichter verbunden sind, entdeckte ich in einer der Vitrinen ein Fragment des Thomas-Evangeliums. Die Beschriftung zu diesem Textfragment besagte, dass es zu den frühchristlichen Texten gehörte, die 1945 in der Nähe von Nag Hammadi, außerhalb von Luxor gefunden worden waren.


  Ich war beeindruckt. Diese krakeligen Schriftzüge stammten von einem der ersten christlichen Schriftsteller der Geschichte, einem anonymen Schreiber, der glaubte, Thomas sei der Zwillingsbruder von Jesus und einer der direkten Zeugen der Auferstehung. Aber am meisten beschäftigte mich, dass dieser christliche Text wie in einer historischen Paradoxie nach Ägypten gelangt war, das ja auch dank des Osiriskultes Jahrhunderte lang von der Lehre der fleischlichen Auferstehung geprägt war.


  Bei meiner Rückkehr nach Spanien fiel mir ein, dass ich bereits zuvor in London, also wenige Monate vor dieser Begegnung in Kairo, die komplette Übersetzung der Nag-Ham-madi-Texte erstanden hatte, die eine unbekannte gnostische Sekte im 3. und 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung aufgezeichnet hatte. Als ich sie noch einmal aufmerksam durchging, erstaunte mich, dass sich, wenn auch verstreut, auf den Seiten so zahlreiche Anspielungen auf eine Gruppe von Wissenden fanden, auf die Organisation. Ihr eigentliches Ziel schien darin zu bestehen, auf der Erde Bauwerke zu errichten, die spirituellen Orten im Himmel entsprachen. Es hatte den Anschein, als wären sie eine Art Engel im Exil, die die Verbindung zum Himmel wieder herstellen wollten. Sie waren besessen von dem architektonischen Bedürfnis, dem unaufhaltsamen Vordringen gewisser Kräfte der Finsternis entgegen zu wirken, die in den Texten aus Nag Hammadi aber nie präzis beschrieben worden waren.


  Die Gnostiker, die das Evangelium verfasst hatten, das in dieser Vitrine vergilbte, glaubten an einen ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten. Ein schonungsloser Krieg, der schließlich auf besondere Weise die Bewohner dieses Planeten betreffen sollte. Einige Familien -wie die von David, auf die sich Jesus zurückführen lässt – spielen dabei dank ihrer besonderen Beziehungen zu gewissen Unbekannten, die von oben gekommen sind, eine besondere Rolle. Der spezielle Glaube dieser Wüstenmenschen wurde auf irgendeine Weise an die Alchimisten im Mittelalter und an die Baumeister der Kathedralen weitergegeben. Wie ich bei meinen Nachforschungen in Frankreich, Italien und Spanien herausfand, hatten die Templer viel mit dieser Weitergabe von Wissen zu tun und mit der Wahrung der Idee vom ewigen Kampf zwischen Gut und Böse. Und ohne es eigendich zu wollen, erforschte ich Biographien von Menschen, die die Arbeit der Organisation über dreizehn Jahrhunderte lang weitergeführt haben, indem sie einige Stätten schützten und an anderen Stätten Bauwerke entwerfen konnten.


  Im Lauf der Zeit und mit viel Glück erfuhr ich von den Werken der zeitgenössischen Sucher wie Pjotr D. Ouspensky, dem russischen Schüler des nicht weniger interessanten armenischen Meisters Georg Gurdjieff. Er gelangte 1931 zu dem faszinierenden Schluss, die Kenntnisse der Erbauer von Notre-Dame in Paris wären ein Erbe aus der Zeit, in der die Pyramiden errichtet wurden! Vom alten Ägypten zu den mittelalterlichen Steinmetzen muss es also eine Art Band der Kontinuität von Wissen gegeben haben, das den Blicken der Historiker und Chronisten entgangen ist. Wenn diese Vorstellung stimmt, haben diese Meister der Weisheit ihren Stempel nicht im angewandten Architekturstil hinterlassen, das wäre zu simpel und oberflächlich, sondern in der identischen Weise, wie sie einige Bauwerke in Beziehung zu den Sternen entwarfen, ohne Rücksicht auf die Jahrtausende alte Geschichte, die sie trennte.


  Natürlich spürte ich die Herausforderung, die Nachfolger dieser Meister, dieser Engel zu finden. Wo stecken heute die Wächter dieser Kenntnisse? Würde ich eines Tages einen von ihnen befragen können? Das ist der Geist, der diese Geschichte in Bewegung gesetzt hat.


  Für diese Geschichte habe ich die Spuren der Organisation – Zimmerleute (charpentiers) heißen sie in diesem Roman – durch die halbe Welt verfolgt. Mittlerweile glaube ich, dass ich Teile ihrer verdeckten Spur in so eigenwilligen Gemeinschaften wie den Templern gefunden habe sowie in Werken von solch perfekter Harmonie wie den Kathedralen. Von der Spur dieser Engel – für mich sind es Menschen aus Fleisch und Blut, die unter uns leben – habe ich bereits in meinem Buch La dama azul berichtet. Auf den folgenden Seiten will ich sie noch genauer beschreiben.


  Also, Vorsicht, lieber Leser.


  La Navata, im Zeichen der Jungfrau, September 1999
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  HINWEIS


  Die folgenden Seiten können unweigerlich nur von einem Teil der Ereignisse berichten, die in aller Stille das Aussehen der Welt verändert haben. Nicht alle hier geschilderten Einzelheiten sind historisch, viele sind es bewusst nicht, aber sie stehen doch im Geiste dessen, wie es gewesen sein mag. Eines Tages, wenn, wie ich hoffe, sich die Tore öffnen und die Vorsehung es mir erlaubt, wird diese Geschichte zu Ende erzählt.


  OMEN


  Jerusalem, 1125


  [image: N]icht im Traum hatte der gute Johann von Avallon sich vorgestellt, dass in der Rüstung des Glaubens zu kämpfen1 so wirklich und so gefährlich sein könnte. Und dieser Kampf stand noch dazu kurz bevor.


  Von der unerwarteten Wendung der Geschehnisse überwältigt, täuschte der Ritter lächelnd Gleichgültigkeit vor, als ihm der Graf ins Ohr flüsterte und ihm dabei seine eigene Zukunft enthüllte, der er sich so bald wie möglich stellen sollte. Das waren kaum drei Sätze, kurze und knappe Vorgaben auf Französisch, die wie das Lied eines Troubadours in seinen Kopf drangen. Die letzte jedoch brannte sich ihm wie Feuer ein: Ich werde Euch als Führer dienen, sagte er.


  Johann akzeptierte beeindruckt diesen neuen Auftrag und beeilte sich, dass Te Deum laudamus anzustimmen, als ob nichts den Ablauf der Dinge gestört hätte. Aber das stimmte nicht.


  Plötzlich ergriff den jungen Ritter im weißen Mantel eine unbeschreibliche Erregung und er fiel vor seinem Mentor auf die Knie, küsste dessen kostbaren goldenen Ring mit dem Siegel der Grafschaft Champagne und sprach, damit ihn alle hören konnten, mit lauter Stimme seinen Schwur:


  Gern nehme ich Eure Befehle an, mein Herr, sagte er bewegt. Und ich werde sie befolgen, selbst wenn ich dabei mein Leben verlieren sollte. Jetzt, da ich die Wahrheit gesehen habe, möge Unsere Liebe Frau diese Heilige Aufgabe schützen. Amen.


  Niemand war überrascht. Schließlich hatte es ihm damals der edle Hugo von Payens, der Seneschall und Vertrauensmann des Grafen, am Tag seiner Anwerbung in Troyes deutlich gesagt: Die Ritterschaft, die wir zusammenstellen, versicherte er ihm auf dem Weg zur Zeremonie seiner Aufnahme in der Kapelle, wird an zwei Fronten kämpfen: Wir werden erbarmungslos denjenigen Schlachten liefern, die die Wege zum Heiligen Grab blockieren, und wir werden die geistigen Kräfte des Bösen bekämpfen, die unsere Welt bedrohen. Eure Aufgabe, werter Johann von Avallon, wird sich zugleich in beide Richtungen entwickeln. Deshalb müsst Ihr bereit sein, in jeden der möglichen Kämpfe zu ziehen.


  Diese Prophezeiung hatte er im Sommer 1118 erhalten, also schon vor sieben langen Jahren. Damals, als der junge Johann das weiße Habit erhielt, das er nun voller Stolz trug. In jenem fernen Juli zählte er gerade neunzehn Lenze. Seine stolze und kräftige Erscheinung, gepaart mit einem entschlossenen und unternehmungslustigen Charakter, seine blonden Haare und seine smaragdgrünen Augen hatten die Urheber der Unternehmung beeindruckt, die ihm bald darauf eine Zukunft voller Verantwortung ausmalten. Natürlich war ihnen nicht das Zeichen entgangen, dass Johanns Geburt zu dem Zeitpunkt erfolgt war, als Gottfried von Bouillon Jerusalem eingenommen und für die Christenheit es von der moslemischen Herrschaft befreit hatte.


  Der überwältigende Triumph dieses ersten Kreuzzuges sollte entscheidend sein. Weitaus mehr, als der Papst oder die europäischen Herrscher es vorhergesehen hatten.


  Wie auch immer, nur er und weitere acht Männer, die alle um einiges älter als Johann waren, erhielten den weißen Mantel. Dieser sollte sie von nun an als die ersten Kreuzritter des ungewöhnlichsten Heeres ausweisen, das die Geschichte zu Gesicht bekommen würde: das der Armen Ritterschaft Christi.


  In Troyes hatte Johann sie damals kennen gelernt: Gottfried von Saint-Omer, einen hünenhaften Mann mit weißem Vollbart und freundlichen Augen, der den Blick senkte, als ihm der Graf seinen Segen erteilte, Andreas von Montbard, den Onkel eines anderen jungen Mannes, der sich bald als eifriger und unerbittlicher Mönch hervortun und schließlich als Bernhard von Clairvaux heilig gesprochen werden sollte, Fulko von Angers, einen alten knochigen Mann, dessen Augen nach wie vor begeistert funkelten, und so viele andere besonders mutige Krieger, die sich bei dieser Gelegenheit eingefunden hatten.


  Dort, in der Privatkapelle in Troyes hatte der junge Johann auch zum ersten Mal eine ungewöhnliche Gruppe Krieger getroffen, die ihren Traum, vor dem Grab ihres Herrn Jesus Christus zu knien, bereits verwirklicht hatten. Diese Brüder hatten als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zu der neuen Ritterschaft des Hugo von Payens ihre schwarzen oder rotbraunen Mäntel erhalten.


  Wie viel Zeit war seither vergangen! Und wie beneidete der Ritter nun diese Sergeanten, die als dienende Brüder keine Verantwortung trugen und keine Ahnung von den Ereignissen hatten!


  Um es noch einmal zu wiederholen: Sieben lange Jahre waren seit dieser einfachen und schlichten Aufnahmezeremonie verstrichen. Der damalige Ordenskaplan, ein Bruder von Ritter Hugo, segnete Johann von Avallon, setzte ihm das Kreuzzeichen auf und befahl ihm schließlich, sich ganz in den Dienst der Heiligen Aufgabe zu stellen, die man ihm übertragen würde. Das war ein weiteres Zeichen. Tatsächlich verstand der junge Ritter nicht ganz, was es mit der Heiligen Aufgabe auf sich hatte. Aber zu Beginn des siebten Winters des Feldzuges gegen Jerusalem, während der Arbeiten zur Wiederherstellung des Haram asch-Sharif oder vornehmen Heiligtums, wie die Araber den alten Bezirk von Salomos Tempel nannten, überraschte ein Signal die dort Tätigen.


  Johann von Avallon erreichte die Nachricht, als er gerade die Erde um ein gewaltiges trogähnliches Gehäuse aus Stein aushub, in der Nähe des so genannten Kettendoms, nur wenige Meter von der beeindruckenden Heiligen Stätte des Felsendoms entfernt. Seit Monaten arbeitete er bereits unaufhörlich daran, die ehemaligen Stallungen des Königs Salomo auszugraben, aber seit nunmehr drei Wochen war er ausschließlich damit beschäftigt, dieses schwere Gehäuse frei zu legen.


  Es geschah am frühen Morgen. Renard, einer seiner Sergeanten, der Verantwortliche für die apotheca, stieg in den Tunnel hinab, um ihm die Nachricht zu überbringen: Mein Herr, wegen der Staubwolke, die seine Stiefel unter der Erdoberfläche aufgewirbelt hatten, musste er husten, unser Großmeister Hugo hat eine dringende Botschaft aus Frankreich erhalten. Er bittet Euch, so bald wie möglich zum Kapitel zu kommen.


  Wisst Ihr, worum es geht?, fragte Johann.


  Nein. Aber es muss etwas Wichtiges sein. Beeilt Euch.


  Wie viele Erinnerungen ...


  Hugo von Payens hielt an diesem Morgen gerade zur Terz ein außerordentliches Kapitel in der alten Al-Aqsa-Moschee ab, wo bis vor kurzem Seine Königliche Hoheit Balduin II. noch sein dezimiertes Gefolge untergebracht hatte. Hugo von Payens war ein vorausschauender Mann, der seine Besorgnis hinter ruhigen Bewegungen verbarg, Vater einer großen Familie und außerordentlich loyal im Umgang mit den Seinen. Er hielt sich nicht mit Nebensächlichkeiten auf. Im Inneren der Al-Aqsa-Moschee, durch die schlichten, fast sechs Meter hohen Marmorsäulen geschützt vor dem Echo der leeren Wände, informierte er seine Männer. Der Graf von der Champagne, ein anderer Hugo mit bedeutendem Stammbaum, der die ersten Stunden des neuen Ordens der Armen Ritterschaft Christi finanziell unterstützt hatte, stand kurz vor seiner Ankunft in Jerusalem, um an dem geheimen Kreuzzug teilzunehmen.


  Wir sind dem Schatten des Bösen so nah wie noch nie, sagte Hugo von Payens mit unheilvollem Tonfall, und seine ernste Geste verriet die Bedeutung dieses Augenblicks. Er verlas die Nachricht, die er soeben erhalten hatte. Unser geschätzter Graf ist deswegen sehr besorgt; seit Monaten konnte er nicht in Frieden schlafen oder zur Kommunion gehen. Nun hat er die schmerzliche Entscheidung getroffen, seine Besitzungen, seine Frau und seine Kinder zu verlassen, um uns bei unserer ersten wirklichen Schlacht beizustehen: bei der Schlacht, in der wir demnächst gegen den mächtigsten Feind, den es auf der Erde gibt, ziehen werden.


  Die Ankündigung des Ritters Hugo von Payens sollte sich, wie so viele andere Dinge, die damals geschahen, bald als richtig erweisen.


  TEMPLUM DOMINI2


  [image: D]er Gräuel entfesselte sich tatsächlich in den frühen Morgenstunden des 23. Dezember im Jahr 1125 des Herrn. Doch der Schrecken war nur von kurzer Dauer.


  Aber der Reihe nach.


  Vor dem Morgengrauen befolgten die acht Ritter genau die Anweisungen, die ihnen Hugo von Payens in der vorausgegangenen Nacht erteilt hatte. Sie betraten, in ihre weißen Mäntel gehüllt, den Tempelbezirk durch das Tor der Baumwollhändler, das fast genau in der Mitte der westlichen Mauer Einlass gewährte. Ohne jegliche Wachbegleitung fiel diese Gruppe adliger Männer niemandem auf.


  Jerusalem erlebte um diese Zeit die einzigen ruhigen Minuten des gesamten Tages. An den Ecken standen weder Händler oder Wasserverkäufer noch Bäcker oder Soldaten. Selbst die Tempel und Andachtsstätten waren zur Sicherheit vor Bettlern und Gesindel fest verschlossen. Die Stadt erschien so verlassen wie das nahe gelegene Kidrontal.


  Zügig schritten sie zu den Stufen, die zum Plateau mit dem Felsendom führten. Sie würdigten die goldene Kuppel, die unter den ersten Sonnenstrahlen leuchtete, kaum eines Blickes und stiegen hinauf.


  Kennt Ihr die arabische Legende dieses Ortes, Johann?


  Andreas von Montbard, der stämmige Krieger von den Ufern des Armancon im Burgund, fragte flüsternd Johann von Avallon, als sie sich dem Paradiestor im Norden der Anlage näherten. Der junge Ritter schüttelte verwundert den Kopf.


  Mein Gott, brummte Montbard und versuchte sich zu beherrschen. Seid Ihr in all dieser Zeit nicht ein einziges Mal aus Eurem Loch gestiegen? Graben, graben, graben. Ist das alles?


  Nein, aber ...


  Dafür gibt es keine Ausrede! Ihr solltet wissen, dass Graf Hugo von der Champagne persönlich bei seiner ersten Reise nach Jerusalem, beim Kreuzzug 1099, der einzige Christ war, der versuchte herauszufinden, was hinter dieser Geschichte steckte. Es heißt, der Prophet Mohammed sei eines Nachts genau an dieser Stelle herabgestiegen. Davon habt Ihr doch schon gehört, oder?


  Johann von Avallon nickte.


  Der rundliche Schatten des alten Mannes aus dem Burgund zappelte hinter ihnen wie ein wild gewordener Faun. Vorgebeugt zischte Montbard dem jungen Mann seine Erklärungen hastig zu. Dass die Sarazenen glaubten, der Prophet sei von Mekka auf dem Rücken einer wundersamen Eselin nach Jerusalem gelangt. Ihr Name sei Al-Baraq gewesen, was Blitz bedeutete, ein gewaltiges Reittier mit feuriger Mähne und Augen in Regenbogenfarben, von Allah höchstpersönlich gesandt.


  Ein Blitz? Johann von Avallon riss erstaunt die Augen auf.


  Also, Montbard räusperte sich wie ein französischer Troubadour vor seinem Vortrag. Das Wenige, das ich weiß, sind die Gerüchte, die die Kreuzritter erzählen. Mohammed durchlitt damals eine Zeit voller Trauer, weil gerade seine Frau Chadidcha und auch noch sein Onkel Abu Talib gestorben waren. Da erschien ihm eines Nachts der Erzengel Gabriel. Er trug einen Umhang mit Sternen und lud ihn ein, hierher zu kommen. Wie denkt Ihr darüber? Gabriels Haut funkelte wie ein Blitz, und wenn Mohammed ihn oder die Eselin ansah, fürchtete er zu erblinden.


  Sagte er, warum er ihn aus Mekka wegbringen wollte?


  Er wollte ihm etwas zum Trost zeigen, woraus er Kraft schöpfen sollte, um seine Aufgabe erfolgreich zu beenden. Er wollte ihn davon überzeugen, dass seine Frau und sein Onkel lebendiger als je zuvor waren, nämlich im Paradies. Es heißt sogar, Gabriel habe ihn auf Al-Baraq gesetzt und ihn auf diesem wundersamen Reittier bis zu diesem Tempel begleitet.


  Bis zu diesem Tempel?


  Johann kam aus dem Staunen nicht heraus, als er den Ausführungen des älteren Ritters folgte.


  Genau so, junger Freund, flüsterte Montbard. Hier erwarteten ihn Abraham, Moses und Jesus und bestätigten ihm, dass er als auserwählter Sohn des Stammes der Haschimiten der rechtmäßige Erbe einer langen Reihe Propheten sei.


  Ihr scheint diese Geschichte wirklich zu glauben, Montbard.


  Der stämmige Ritter hatte mit leiser Stimme gesprochen, als fürchtete er, gehört zu werden. Schließlich hielt er wenige Schritte vor der Treppe zum Felsendom an, um wieder zu Atem zu kommen. Er war einfach zu dick, um gleichzeitig sprechen, klettern, gestikulieren und gehen zu können.


  Es ist unglaublich!, keuchte er. Ihr wisst nichts! Ihr habt keine Ahnung von der Geschichte dieses Ortes! Und dennoch seid Ihr hier, bei uns! Warum hat man Euch angeworben?


  Doch ehe Johann von Avallon auf diese ungebührliche Frage antworten konnte, hielt ihn Montbard zurück.


  Sagt nichts! Ich selbst werde Euch alles erklären. Ob Mohammed nun in diesem Tempel die biblischen Patriarchen und Jesus Christus getroffen hat oder nicht, bringt uns nicht wirklich weiter. Worum es tatsächlich geht, und wofür sich unser Herr Graf so sehr interessiert, ist, was danach mit dem Propheten geschah.


  Danach?


  Aber natürlich!, brüllte er. Davon habt Ihr auch nichts gehört, wie?


  Johann fühlte sich wie ein kleiner Dummkopf. Warum hatte ihm niemand diese Details der Geschichte erzählt, mit denen Montbard nun prahlte? Lag es an der Diskretion, die die älteren Kreuzritter untereinander an den Tag legten? War diese Haltung eine Erklärung dafür, dass kein Ritter ohne ausdrückliche Genehmigung von Hugo von Payens den Felsendom allein betreten durfte?


  Hört mir gut zu, sprach Montbard in vertraulichem Tonfall weiter. Es heißt, jemand habe vom Himmel aus auf den Felsen, den Ihr gleich seht, eine Leiter geworfen, die ganz aus Licht bestand. Und an dieser Stelle hier, die der Felsen von Jakob genannt wird, endete die Leiter. Mohammed stieg auf ihr in den Himmel, durchreiste ihn von oben nach unten, und war verwundert darüber, wie groß und vollkommen die Schöpfung des Herrn ist.


  Ihr sagt, er begann hier diese merkwürdige Reise?


  Genau.


  Kam er zurück?


  Ja, voller Weisheit. Ich müsste mich schon schwer täuschen, werter Bruder, wenn nicht irgendetwas im Zusammenhang mit dieser Leiter der eigentliche Grund ist, weshalb der Graf von der Champagne uns hier zusammengerufen hat. Nach dem letzten Kreuzzug kehrte er zwar nach Frankreich zurück, aber er beauftragte Hugo von Payens, der Legende nachzugehen und die Leiter zu finden. Johann von Avallon stieg mit drei, vier schnellen Schritten die Treppe unter dem Säulengang hoch, den die Araber al-mawazin, die Waage, nennen und erreichte in einem Satz das Paradiestor. Einer der Sergeanten des Ordens stand unter dem prächtigen türkisschwarzen Sturz und reichte ihm eine brennende Fackel. Danach händigte er auch Montbard eine Fackel aus. Die beiden waren die letzten.


  Seht Ihr ihn?, fragte Montbard, als er mit Avallon in den Halbschatten des beeindruckenden Oktogons trat. Was meint Ihr?


  Den Felsen. Was denn sonst? Dort habt Ihr ihn linker Hand. Dieser Säulengang umgibt das einzige Stück des Berges Moria, das nicht verdeckt ist. Für die Juden ist es das bedeutende Stück Erde, aus dem der Herr die Welt schuf; auf ihm wollte Abraham seinen Sohn Isaak opfern; und hier hatte sein Enkel Jakob die Vision der Scala Dei, auf der er eine Unzahl Engel auf- und absteigen sah.


  Johann musste vor Erstaunen tief durchatmen. Aber ich weiß nicht, sagte Montbard zögernd, warum er diesen Ort vor uns Kreuzrittern so lange verschlossen hielt.


  Er ist noch schöner, als ich ihn mir vorgestellt habe.


  Das stimmt.


  Während sich das Echo seiner letzten Worte zwischen den Säulen und Einlegearbeiten aus Marmor verlor, machte Hugo von Payens, der Anführer der Gruppe, eine ungeduldige Gebärde und zeigte ihnen ihr Ziel. An der Südostseite des Felsendoms befand sich im Boden ein grob gehauenes Loch, in dem man ein paar mit dem Meißel herausgeschlagene Stufen wahrnehmen konnte. Die Treppe führte in die Tiefe, und am Ende dessen, was ein kurzer und niedriger Tunnel zu sein schien, schimmerte ein angenehmes orangefarbenes Licht.


  Am anderen Ende des Tunnels erwartete sie ungeduldig der Graf. Hugo von der Champagne war gut fünfzig Jahre alt, sein Gesichtsausdruck war ernst, er hatte braune Augen und eine Hakennase über einem grauen Vollbart, und er trug makellos weiße Beinkleider sowie einen eng anliegenden Rock.


  Kommt, kommt, Brüder, in das Innere der Höhle, zur axis mundi


  der Christenheit, rief er ihnen zu. Lasst Eure Vorurteile draußen, und erlaubt, dass der Geist der Wahrheit Euch durchdringe.


  Neben ihm stand einer der Kapläne seines Gefolges, er hielt eine voluminöse Bibelhandschrift. Sein Haar trug er nach Art der Zisterzienser, aber keiner der anderen Ritter hatte ihn zuvor im Ordenshaus oder bei einem der Kapitel jener Tage gesehen.


  Als Hugo von Payens hinter Johann von Avallon die unfertige Krypta betrat, wusste der Geistliche, dass der Gottesdienst beginnen konnte.


  Jetzt sind alle anwesend, bestätigte der Graf. Der Weise, der Geschickte, der Listige, der Kühne, der Gottesfürchtige, der Verrückte, der Großzügige, der Magier und der Unwissende. Also begeben wir uns auf den Weg zu Gott.


  Kaum hatte er dies gesagt, gab er mit dem rechten Zeigefinger dem Geistlichen das Zeichen.


  Lesung aus dem Heiligen Buch Genesis, Kapitel 28, sagte dieser und die Ritter bekreuzigten sich wie gewohnt. Jakob aber ging fort von Beerseba und reiste nach Charan. Da erreichte er einen Ort, wo er übernachtete; denn die Sonne war gerade untergegangen. Er nahm einen von den Steinen des Geländes und legte ihn sich zu Häupten; dann schlief er an jenem Platze. Und er träumte: Eine Leiter stand auf der Erde, ihre Spitze berührte den Himmel. Gottes Engel stiegen auf und nieder.


  Andreas von Montbard zwinkerte Johann zu, der genau ihm gegenüber Platz genommen hatte. Bald wusste er, warum.


  Lest weiter, Pater, befahl der Graf.


  Oben stand der Herr und sprach: Ich bin der Herr, der Gott deines Vaters Abraham und der Gott Isaaks; das Land, auf dem du schläfst, will ich dir und deinen Nachkommen schenken. Deine Nachkommen werden zahlreich sein wie der Staub der Erde. Du wirst dich ausbreiten nach Westen, Osten, Norden und Süden. In dir sollen gesegnet sein alle Geschlechter der Erde, und in deinen Nachkommen! Siehe, ich bin mit dir; ich werde dich behüten überall, wohin du gehst. Ich werde dich heimkehren lassen in dieses Land, ich will dich nicht verlassen, bis ich getan habe, was ich dir gesagt. Jakob erwachte von seinem Schlafe und sprach: Fürwahr, der Herr ist an diesem Ort, und ich wusste es nicht!  Er ängstigte sich und sprach: Wie schauerlich ist doch dieser Ort! Hier ist nichts anderes als Gottes Haus; und hier ist des Himmels Pforte! 


  Zum Abschluss sprach der Geistliche: Wort des lebendigen Gottes.


  Dank sei Gott, antworteten die Anwesenden.


  Der Kaplan schloss feierlich die Schrift und hüllte das Buch in makelloses weißes Leinen. Der Graf von der Champagne trat einen Schritt vor, in die Mitte des Raumes. Er küsste das silberne Kreuz, das der Priester um den Hals trug und kniete vor der Monstranz mit dem Leib Christi nieder. Er hatte vorab befohlen, sie in die Höhle zu bringen. Dann heftete er seinen Blick auf die Ritter.


  Seht Ihr diese Marmorplatte auf dem Boden?


  Zu Füßen des Grafen konnten sie tatsächlich eine unauffällige, kaum bearbeitete Steinfliese erkennen. Sie maß zwanzig mal zwanzig Zentimeter.


  Dies ist der Ort, an dem, wie die Bibel berichtet, die Leiter stand, die Jakob sah, erklärte er. Und zwar genau an dem Punkt, an dem König David für Gott den ersten Altar baute, nachdem er die Sünde der Hochmut auf sich geladen hatte. Im 2. Buch Samuel, Kapitel 24 wird erzählt, dass er es war, der Joab und seinem ganzen Heer befahl, sie sollten in allen Stämmen Israels das Volk zählen. Doch damit missachtete er das Versprechen des Herrn an Jakob, der angekündigt hatte, Deine Nachkommen werden zahlreich sein wie der Staub der Erde.


  Hugo von der Champagne blickte in die ernsten Gesichter seiner Männer und sprach weiter.


  Seht Ihr es nicht? Zuerst Jakob und später David, beide beteten genau an diesem Ort, und hier erschien dem Vater des Weisen Salomo ein himmlisches Heer, das wieder über eine Lichtleiter hinabstieg und ihm zeigte, wie das Gebäude auszusehen habe, das die Eingangspforte zum Himmel schützte. Ihr steht an der Pforte! Am Übergang zum Himmel! Am umbilicus mundi, der diese Welt mit der anderen verbindet!


  Auch Mohammed sah diese Leiter, Herr. Johann von Avallon, der beinah hinter den breiten Schultern des Flamen Pagan von Montdidier verdeckt war, wagte es, den Grafen zu unterbrechen.


  Genau so ist es, Avallon. Und gewissermaßen seid Ihr alle aus diesem Grund hier. Als die Sarazenen vor vierhundert Jahren dieses Land einnahmen und auf dem Berg Moria dieses einzigartige Heiligtum errichteten, wussten sie, dass sie das Geheimnis der Leiter hinter Mauern aus Stein versperrten. Erst bei der Belagerung von Antiochia, auf dem Weg nach Syrien, erfuhr ich die schreckliche Wahrheit.


  Was für eine schreckliche Wahrheit? Was meint Ihr damit, Herr?


  Graf Hugo drehte sich um und heftete seinen Blick auf die finstere Miene seines getreuen Gottfried. Der Hüne, der mit den auf der Brust gekreuzten Armen wie ein Weltenherrscher kurz vor der Urteilsverkündung aussah, beobachtete ihn erwartungsvoll.


  Ihr wart dort mit mir, könnt Ihr Euch nicht mehr erinnern?


  Aber natürlich, mein Herr, protestierte er. Aber ich blieb nicht immer an Eurer Seite, denn ich befehligte eine der Schwadronen, die während unserer neunmonatigen Belagerung den Ostteil der Stadt bewachten.


  Ich verstehe. Also habt Ihr die Unterredung versäumt, die ich mit einem der sarazenischen Scheichs hatte, mit denen wir Friedensverhandlungen führten. Er hieß Abdul el-Makrisi und kam in Begleitung eines alten türkischen Dolmetschers in mein Zelt. Er erklärte dem Fürsten Bohemund und mir, wie gefährlich es sei, unsere Belagerung seiner Stadt fortzusetzen.


  Gefährlich? Er wagte es, Euch auf eigenem Boden zu bedrohen?


  Nein, mein treuer Saint-Omer. Jener weise Muselman wollte uns darauf hinweisen, dass Antiochia eine der Festungen war, die den Weg zu einem verdammten Ort schützten, den wir Kreuzritter um jeden Preis meiden sollten. Es ging um einen der sieben Türme, die der Teufel persönlich zwischen Asien und Afrika in so entlegenen Gegenden wie Mesopotamien oder Ninive errichtet hatte. El-Makrisi erklärte uns, diese Türme befänden sich in Händen der Yeziden. Diese glaubten an Luzifers Unschuld und an seine Gutwilligkeit gegenüber den Menschen.


  Sie verteidigten Luzifer?


  Auch wenn es unglaublich klingt, so ist es. Die Yeziden sind die Nachfahren der Anhänger eines gewissen Kalifen namens Yazid, eines Feindes des Sultans. Sie glauben, Luzifer sei der einzige Engel, der mutig genug war, einen von Gerechtigkeit besessenen und zornigen Gott wie den der Juden oder den des Propheten in Frage zu stellen.


  Und die schreckliche Wahrheit, von der Ihr sprecht?


  El-Makrisi enthüllte uns, dass einer dieser Zugangstürme zur Hölle in Jerusalem errichtet worden war, und zwar genau an diesem Ort. Er schwor, dass die Türken die Stadt mit der geheimen Absicht eingenommen hatten, diesen Eingang für immer zu versiegeln. Er prophezeite uns, dass, wenn wir sie von hier vertreiben würden, wie es dann auch geschah, auf uns die Verantwortung lasten würde, einen neuen Stamm von Wächtern der Pforte heranzuziehen. Wenn uns das nicht gelänge, würde das Böse wieder aus ihr hervortreten. Außerdem sagte er, im Abendland würden sich mindestens sieben weitere Eingänge öffnen, und es wäre unsere Aufgabe, diese für immer zu versiegeln.


  Was geschah dann?, fragte Johann von Avallon, der seit einiger Zeit gebannt zuhörte.


  Wir schenkten ihm keine Beachtung. Nach einigen Beratungen nahmen wir Antiochia ein, dank eines Verräters, der für uns von einer Zinne Seile und Leitern hinunterließ. Kaum waren wir in der Stadt, brachten wir alle ihre Bewohner um. Vierundzwanzig Stunden lang wütete erbarmungslos und ohne Unterbrechung die göttliche Gerechtigkeit. Unsere Schwerter machten keinen Unterschied zwischen Alten, Frauen, Kindern oder Soldaten, und am zweiten Tag floss alles muselmanische Blut von Antiochia durch die Gassen. Und mit ihm das Wissen über die Türme des Teufels. Wir konnten nur noch herausfinden, dass sie über der Erde ein Sternzeichen bilden, den Großen Wagen, also den Großen Bären.


  Und dann?


  Dann erreichten wir Jerusalem und mussten feststellen, dass die Warnung von El-Makrisi echt war. Die schreckliche Wahrheit war lebendig. Sie lebt! Versteht Ihr?


  Der Graf sprach mit geschlossenen Augen weiter.


  Als ich an diese Stätte kam, verstand ich, welche Verantwortung ich auf mich geladen hatte. Es war wie heute ein 23. Dezember, als ich hier unten entschied, den Orden, dem Ihr angehört, zu gründen und die Last der Verantwortung zu übernehmen, weil ich die Worte jenes weisen Scheichs missachtet habe.


  Also, Gottfried unterbrach ihn, in Wirklichkeit besteht unsere Aufgabe nicht darin, die Pilgerwege zu sichern, sondern die Pforte an ihrem Ende zu schützen.


  Die Pforten, Gottfried. Die Pforten!


  SCALA DEI


  [image: J]ohann von Avallon und die acht Männer, die den Grafen von der Champagne an diesem Morgen zur Höhle im Felsendom begleiteten, sollten niemals ganz verstehen, was sich dort ereignete. Erst als sie Jahre später, weit weg von Jerusalem, darüber nachdachten und bereits die ihnen befohlenen Aufgaben ausführten, erschien ihnen das Geschehene als ein von ihrem Anführer minutiös geplantes Ereignis.


  Folgendes passierte: Nach seinen knappen Ausführungen über die Standorte der Teufelstürme befahl der Graf von der Champagne seinem Kaplan, einige der Diener zu benachrichtigen, die er in der Nähe der heiligen Höhle postiert hatte. Er gab ihnen präzise Anweisungen, die keiner der Ritter hören konnte, zu denen er dann zurückkehrte, um die Heilige Messe fortzusetzen.


  Während also die Ritter den Raum mit dem Gesang des Spiritus Domini replevit orbem terrarum (Der Geist des Herrn erfüllt den Erdkreis) durchdrangen, verteilte ein halbes Dutzend bunt gekleideter, junger Männer an jeden von ihnen einen wunderschönen Kelch aus Stein. Sie schenkten frischen, aromatischen Wein aus und zogen sich dann diskret über die Treppen nach oben zurück.


  Trinkt das Blut Christi, Brüder, und verschwört Euch gegen das Böse, indem Ihr Eure Waffen zum Schutz der Leiter zu Gott einsetzt, sprach der Graf, während er seinen Kelch erhob und mit ihm die niedrige Decke der Höhle berührte.


  Die Ritter wiederholten seine Geste. Sie führten den steinernen Kelch gegen den Felsen und tranken drei, vielleicht vier Mal von diesem süßen Trank. Danach überfiel sie ein merkwürdiges Gefühl der Zufriedenheit, das ihr Innerstes durchströmte.


  Gundomar von Anglure verspürte als Erster die überwältigende Hitze, als er wieder nach oben auf die Bodenfläche des Felsendoms gelangte. Während seines Aufenthaltes in der unterirdischen Höhle hatte es zwar schon getagt, aber dieser alte Schreiber, der das Kloster Clairvaux verlassen hatte, um das Schwert zu ergreifen, zitterte nun vor Erregung. Er hätte seinen Zustand nicht beschreiben können. Ihm war, als hätte sich eine der Flammenzungen, von denen der Evangelist Lukas in der Pfingstgeschichte erzählt, auf sein Haupt gesenkt. Seine Muskeln wurden auf einmal kraftlos und seine Sinne waren wie benebelt.


  Ohne, dass er wusste, wie ihm geschah, hatte er eine Erleuchtung. Die Umgebung erschien ihm übernatürlich, voller Kontraste und Farben, die er noch nie gesehen hatte. Danach machte sich eine außerordentliche Klarheit in seinen verworrenen Gedanken breit, und selbst die unverständlichen arabischen Zeichen, die die kostbaren Wände des Heiligtums verzierten, erhielten auf einmal einen Sinn für ihn. Innerhalb von Sekunden verstand er auf wundersame Weise jedes Wort, jeden Satz aus dem Koran, der hier in den Stein gearbeitet war.


  Was war das für ein Wunder?


  Auf den Knien, die Augen fest auf den Tambour, den Unterbau der Kuppel, gerichtet, und von einer grenzenlosen Dankbarkeit erfüllt, begann Gundomar erstaunt zu rezitieren:


  Maria!, rief er. Gott verkündet dir ein Wort von sich, dessen Name Jesus Christus, der Sohn der Maria, ist! Er wird im Diesseits und im Jenseits angesehen sein, einer von denen die Gott nahe stehen.


  Das ist die dritte Sure! Auch Hugo von Payens spürte, dass er kurz davor war, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Die Sure?, fragte ein anderer.


  Die Antwort auf seine Frage kam schnell und eintönig, ehe der Seneschall des Grafen unsanft auf die Knie fiel.


  Der Koran, Sure drei, Vers fünfündvierzig, Bruder. Was für ein Schauspiel. Einer nach dem anderen nahm schließlich das Wunder wahr, das sich vor ihren Augen ereignete, und in einer plötzlichen mystischen Anwandlung knieten sie um Gundomar nieder. Aber dieser befand sich keineswegs in Trance. Er las! Und Hugo flüsterte mit tränenfeuchten Augen dieselben Verse, indem er seinen Blick über die Schriftzeichen in der kostbar verzierten Kuppel wandern ließ. Es war ein Wunder.


  Der Graf war der Letzte, der sich auf den Boden warf.


  Aber das Unglaublichste ereignete sich erst einige Augenblicke später. Ein unaufhörliches Vibrieren und Brummen, als ob hunderttausende Bienen um ihre Königin schwirrten, bemächtigte sich des gesamten Raumes. Es gab keinen Ursprung dafür, und doch kam es von allen Seiten und erfüllte die Atmosphäre so dicht, dass die Männer glaubten, sie greifen zu können.


  Niemandem blieb diese Veränderung verborgen. Unmöglich. Vom Boden aus durchfuhr eine heftige Erschütterung die Saffianlederstiefel der Ritter und stieg Schwindel erregend über ihre Beinkleider auf, bis sie in ihre Extremitäten gefahren war. Es war ein andauerndes Beben, das ihre Haare zu Berge stehen ließ und ihnen kräftige Schauder durch den gesamten Körper jagte.


  Keiner rührte sich.


  Keiner konnte sich rühren.


  Ebenso wenig wie die Diener oder die Sergeanten, die in den verschiedenen Ecken des Oktogons postiert waren.


  Dann, auf einmal, kam das Licht. Vor ihnen, direkt über dem Felsen, explodierte ein gewaltiger, beinahe körperlich spürbarer Blitz. In einem einzigen Augenblick nur. Dennoch erreichte in dieser knappen Zeit das Brummen die Schmerzgrenze, und die Ritter wanden sich voller Furcht auf dem Boden.


  Es dauerte nur einen kurzen Moment. Danach, als die Anspannung nachließ, breitete sich eine schwere Stille im Raum aus.


  Habt Ihr das gesehen?


  Der Graf unterbrach als Erster diese Lautlosigkeit.


  Es war eine Leiter, flüsterte einer der Männer.


  Nein. Das ist die Kraft des Bösen. Nur wer mit der Rüstung des Glaubens bewehrt ist, wird widerstehen – und siegen. Jetzt, wo Ihr es wisst: Wünscht Ihr dennoch, in diesem Orden zu verbleiben?


  Johann, der sich nach dieser Begegnung mit dem Höllentor noch immer vor Schmerz krümmte, nickte als Erster.


  Bewegt ging der Graf von der Champagne auf ihn zu. Er beugte sich zu ihm nieder und flüsterte ihm leise drei Sätze ins Ohr:


  Wenn dem so ist, mein treuer Johann von Avallon, dann sucht Ihr die Pforten im Abendland und versiegelt jede einzelne mit einer Kirche. Es werden so großartige und so perfekte Bauwerke sein, dass niemand vermuten wird, was sie verbergen. Und habt keine Angst, ich werde Euch als Führer dienen.


  Johann blickte mit geröteten und feuchten Augen nach vorn, in den nun leeren und in Dunkelheit getauchten Felsendom. Er dachte über die Worte des Grafen nach und verwahrte sie in seinem Herzen. Dann sprach er seine Zustimmung mit lauter und deutlicher Summe, damit ihn alle hören konnten.


  Ich nehme Eure Befehle gern an, mein Herr, sagte er bewegt. Und ich werde sie befolgen, selbst wenn ich dabei mein Leben verlieren sollte. Jetzt, da ich die Wahrheit gesehen habe, möge Unsere Liebe Frau diese Heilige Aufgabe schützen. Amen.


  Amen, antworteten die, die seine Worte gehört hatten, ohne zu wissen, was sie erwartete.


  SATELLIT


  Toulouse, in der Gegenwart


  [image: D]


  a war er wieder. Der ERS-13 schaukelte langsam auf seine linke Seite und richtete die silbrigen Sensoren erneut auf die ruhige Oberfläche des Blauen Planeten aus. Mit dieser Operation vollzog er den letzten Steuerbefehl, der ihm kaum eine Zehntelsekunde zuvor von der Bodenstation erteilt worden war.


  Sein goldfarbenes Gehäuse schimmerte, und die gespenstische Stille, von der viele Astronauten nach ihrer Rückkehr aus dem All zu berichten versuchten, hüllte die gesamte Operation wie in einen Schutzmantel.


  Die Wiedergabe dieses Augenblicks durch den Computer ließ keinen Zweifel: Mit beneidenswerter Ruhe hatte der Satellit gerade folgsam die Achse des rechteckigen Kastens mit den empfindlichen Messinstrumenten um 20 Grad geneigt. Nur die flachen Keramikkacheln mit dem aufgedruckten Emblem der Europäischen Weltraumorganisation verzogen sich ein wenig und gaben die kleine Erschütterung an den ganzen Apparat weiter.


  Pünktlich um 13.35 GMT-Zeit war alles bereit, um den Tanz zu wiederholen.


  Alle drückten – der eine mehr, der andere weniger – für das Gelingen ihrer Mission die Daumen.


  Zwar verlief diese Satelliten-Fernerkundung bislang nach Plan, so wie vom Team von Professor Monnerie vorgesehen, aber die Techniker der französischen Weltraumbehörde CNES wussten, dass nun der schwierigste Teil der gesamten Mission bevorstand. Die Spannung war förmlich greifbar: Dichter Zigarettenrauch, schon vor einer guten Weile die Bildschirme eingenebelt, auf denen die Beobachter dem Einschwenken des Satelliten in die Umlaufbahn folgten. Diese verqualmte, trockene Luft war das Erste, was Michel Témoin beim Betreten des Kontrollraumes einatmete.


  Dort drinnen schien es Nacht zu sein. In dem halbrunden Saal hatten sich die zahlreichen Mitarbeiter eingefunden. Drei Stufen führten zu dem riesigen Wandbildschirm, von dem aus die Umlaufbahnen der übrigen Satelliten der Weltraumorganisation kontrolliert wurden. Das dumpfe Licht, die flackernden Bildschirme der Konsolen und die tausenden bunten Tasten, die alle gleichzeitig blinkten, verwandelten den Raum in einen Hexenkessel. Wir sind bereit, Dr. Témoin. Eine metallische Stimme dröhnte durch den Raum. Témoin liebte diese Atmosphäre. Seit fast drei Jahren sah er fast nur noch das Panorama dieser verrückten Welt aus Lichtern, elektronischen Signalen und Steuerbefehlen. Er wusste nicht, ob draußen Regen fiel oder die Sonne schien, ob er gerade den Winter oder den Sommer hinter sich gebracht hatte. Egal zu welcher Jahreszeit, er verließ diesen Raum immer erst nachts. Und auch wenn ihm das Projekt, das er in Arbeit hatte, oft den Schlaf raubte, so ließ er doch niemals sein tägliches Rendezvous mit einem Buch ausfallen. Das war Letizias Erbe – aber er wollte nicht zu viel an sie denken.


  Wir können mit dem Countdown beginnen, Dr. Témoin. Der für die Verbindung zum Satelliten verantwortliche Techniker, ein Andy-Warhol-Klon, saß am zentralen Kontrolltisch und gab mit diesen Worten für das folgende Manöver des ERS-1 grünes Licht.


  Danke, Laplace, antwortete jemand hinter Témoins Rücken. Befindet sich die Antenne schon in Position?


  Bereit zum Ausfahren.


  Témoin erblasste. Diese zweite Stimme, die über das interne Lautsprechersystem in das Halbrund drang, war das Letzte, was der Projektleiter hier unten zu hören erwartet hatte. Dennoch war kein Irrtum möglich: Jacques Monnerie persönlich war in die Hölle hinabgestiegen und gab dem Satelliten vom Pult aus Befehle. Was zum Teufel hatte die höchste Koryphäe dieses CNES-Institutes hier zu suchen, Seite an Seite mit den normalsterblichen Technikern? Ein spontaner Kontrollbesuch bei einer Routinemission?


  Témoin schüttelte den Kopf. Doch bevor er zu seinem Arbeitsplatz zurückkehren konnte, hielt ihn ein Aufschrei seines Chefs plötzlich auf. Meteormann, ein passender Spitzname für ein Nervenbündel wie Monnerie, hatte sich Mikrofon und Kopfhörer heruntergerissen und rannte auf ihn zu.


  Mon dieu, Michel. Wo zum Teufel haben Sie gesteckt? Ich versuche schon seit 20 Minuten, Sie zu finden.


  Seit 20 Minuten?


  Der Raumfahrtingenieur, ein Mann mittleren Alters mit einer klobigen Brille und einem sorgfältig gestutzten Schnauzbart, versuchte ein unbefangenes und überzeugendes Lächeln aufzusetzen.


  Es tut mir leid, Chef. Ich war im Kommunikationsraum und überprüfte die Navigationssysteme des Satelliten. Niemand hat mich darüber informiert, dass Sie persönlich diese Operation überwachen würden.


  Schon gut. Meteormann fiel ihm wenig überzeugt ins Wort und schaute ihm über die Schulter. Ich gehe davon aus, dass da oben alles für die neuen Aufnahmen bereit ist, oder?


  Ein Schauder lief über Témoins Rücken.


  Der ERS-1 ist bereit, Herr Professor. Ich versichere Ihnen, dass meinen Männern nicht eine Kleinigkeit entgehen wird.


  Das hoffe ich, Michel. Ihretwegen. Sie als Wissenschaftler haben einfach keine Vorstellung davon, was jedes Scheitern für die französische Staatskasse bedeutet.


  Der Professor grummelte noch etwas in sich hinein, das der Ingenieur aber nicht verstehen konnte. In seinem Jackett versunken schnalzte er mit der Zunge und setzte noch eins drauf:


  Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass die gestrigen Ergebnisse nur ein unverständliches Chaos waren, Témoin. Beim Sprechen blies er ihm eine kleine Rauchwolke mitten ins Gesicht. Eine kartografische Katastrophe napoleonischer Ausmaße. Dabei hatten Sie mir zugesichert, dass alle Systeme perfekt funktionieren!


  Das dachte ich, Chef. Aber solche Dinge können schon mal vorkommen. Sie wissen ja, eine Inversionslage in den oberen Schichten der Atmosphäre oder ein Radarstrahlenbündel vom Militär.


  Schwachsinn!


  Trotz seiner Weitsichtigkeit und seiner unübersehbaren Gicht fixierte der 60-jährige Meteormann seinen Ingenieur wie eine Kobra ihre Beute vor dem Angriff.


  Der Satellit funktionierte perfekt, Chef, sagte Témoin nervös. Ich habe die Systeme vor der gestrigen Mission überprüft, und alle waren völlig in Ordnung.


  Aber irgendetwas hat nicht funktioniert, Témoin.


  Die Frage ist, was.


  Ihre Aufgabe besteht doch genau darin, das herauszufinden, oder nicht?


  Jacques Monnerie kehrte ihm den Rücken zu und konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Umlaufbahn des ERS-1, die in diesem Moment auf dem riesigen Bildschirm im Saal erschien.


  Dort oben, 800 Kilometer über ihnen, an einer vertikalen Linie über Dijon, sollte die hochempfindliche, zehn Meter lange Antenne des Satelliten sogleich ihre Sensoren ausfahren, ehe sie ihr erstes Mikrowellenbündel auf die französische Erdoberfläche senden würde.


  Der andauernde Geräuschpegel im Raum verstummte. Wenn dies funktionierte, wäre das übrige Manöver ein Kinderspiel.


  Drei, zwei, eins ...


  Schirm öffnen!


  Der Synthetic Aperture Radar, bei Mitarbeitern der Europäischen Weltraumorganisation unter dem Kürzel SAR bekannt, war ein Gerät von außergewöhnlicher Genauigkeit. Von einem Expertenteam für Nachrichtentechnik entwickelt, zu dem auch Témoin gehörte, konnte der SAR Satellitenaufnahmen von Bodenflächen mit einer Seitenlänge von jeweils etwa 25 Metern erstellen, völlig unabhängig von den jeweils herrschenden Witterungsbedingungen. Er konnte mühelos Gewitterwolken durchdringen und dabei gestochen scharfe Digitalaufnahmen von der Erdoberfläche machen. Aufgrund dieser Aufnahmen konnte dann ein Expertenteam den genauen Standort von Gebäuden, Straßen, Wäldern oder Seen bestimmen und ihre exakte Oberfläche und Ausrichtung mit einer Fehlerspanne von nur wenigen Zentimetern berechnen.


  Dabei wurde jede dieser Flächen in Pixel dargestellt, der kleinsten Bildeinheit, die die Großrechner der Französischen Weltraumbehörde dann vergrößern konnten. Das heißt, jedes noch größere Objekt wurde von den Messinstrumenten des SAR mit einer fast absoluten Auflösung aufgezeichnet.


  Michel Témoin stellte sich vor den zentralen Kontrolltisch im Raum und warf über die Schultern der Techniker einen schnellen Blick auf die Anzeigetafeln der Laufbahn. Er vergewisserte sich, dass sich der ERS-1 bereits über dem ausgewählten Ziel befand. Nachdem er mit dem Andy-Warhol-Klon noch ein paar Einzelheiten präzisiert hatte, tippte er selbst den entsprechenden Befehl in die Tastatur.


  Es war 13:43 Uhr GMT-Zeit. Genau einhundert Minuten waren vergangen, seit der ERS-1 seine letzte Umlaufbahn über dem Ziel vollendet hatte. In diesem Moment stellte sich das alles sehende Auge darauf ein, sein erstes Foto zu machen.


  Automatisch erschien auf dem linken oberen Rand des Bildschirms, den nun Monnerie überwachte, das Wort Scanning.


  Schickt er uns schon die Information?, fragte Meteormann.


  Ja. In weniger als zwei Minuten haben wir sie bei uns empfangen. Dann muss sie nur noch in ein Bild umgewandelt werden.


  Seine Antwort stellte den Professor aber nur scheinbar zufrieden.


  Ich vertraue Ihnen, Témoin, log er.


  Danke, Chef.


  Nach einem weiteren Umlauf um die Erde schoss der ERS-1 um 15:23 Uhr ein zweites Mikrowellenbündel über die imaginäre Linie, die die Städte Bayeux, Evreux und Chartres miteinander verbindet. Meteormann kontrollierte nicht mehr, ob der vorgesehene Weg während der gesamten Laufbahn fest eingehalten wurde. Er beschränkte sich auf den Hinweis, dass er die Ergebnisse so bald wie möglich auf seinem Tisch sehen wolle.


  Aber die Mission brauchte ihre Zeit.


  Um 17:03 Uhr, beim dritten Umlauf, waren Amiens und Reims an der Reihe. Um 18:43 Uhr Paris.


  In diesem Moment erschien die Lichterstadt Paris auf den Monitoren als ein großer weißer Fleck inmitten von dunklen dicken Wolken. Der SAR bildete mit einer hellen Farbe glatte, feste Oberflächen ab, gemeinhin von Menschenhand errichtete Bauten, die die Hochfrequenzwellen reflektierten. Mit einem dunklen Farbton kennzeichnete er weiche und unregelmäßige Strukturen, die die elektronischen Bündel des Satelliten verschluckten.


  Zuverlässig, geräuscharm und kaum erkennbar war der ERS-1 eine der besten Errungenschaften der Regierung des ehemaligen Präsidenten Mitterrand. Die NATO schätzte seine Dienste. Die russische Mafia hatte bereits beim ersten Tschetschenien-Konflikt ihre Hacker im eigenen Interesse auf seine Informationen angesetzt. Sogar die Iraker versuchten immer wieder seine Sendungen abzufangen, um sich der wertvollen kartografischen Daten zu bedienen.


  Vor 19:00 Uhr war die Phase Umlaufbahn der Operation Charpentier endgültig abgeschlossen. Nun galt es nur noch darauf zu warten, dass die gesammelte elektronische Information entschlüsselt und in Bilder umgesetzt würde. Hierfür fand ein ähnliches Verfahren Verwendung, wie es die NASA bei der Auswertung der Daten von ihren Weltraummissionen zum Mars einsetzt.


  Niemand in Toulouse wagte auch nur daran denken, dass die Mission zum zweiten Mal innerhalb von weniger als 24 Stunden scheitern könnte.


  ZEUS


  [image: A]lles war eine Frage von Minuten. Nachdem das Satellitenauge ein letztes Mal ausgelöst hatte und die Nacht schon über Südfrankreich lag, spuckte der gewaltige Zeus die ersten greifbaren Ergebnisse der Operation Charpentier aus: Dieser Rechner mit dem Namen des allmächtigen Gottes vom Olymp ist imstande, mehrere Millionen Arbeitsschritte pro Sekunde durchzuführen. Ihm gebührt die Ehre, der einzige Rechner in Europa zu sein, der die von den geostationären Satelliten geschickten elektronischen Daten in verständliche Bilder umsetzen kann.


  Also bauten sich allmählich auf den Bildschirmen die Aufnahmen auf, die von Dijon, Bayeux, Évreux, Chartres, Amiens, Reims und Paris erstellt worden waren. Sie bildeten Pixelkarten von jeweils etwa 50 Zentimetern Seitenlänge.


  Michel Témoin wartete ab.


  Der Ingenieur fasste sich an den Schnauzbart, als die erste Fotografie komplett war; er seufzte, als müsste er sterben, und untersuchte mit einer starken Lupe einige der abgebildeten Erdoberflächen. Es bestand kein Zweifel: Das war Dijon. Aber die Karte enthielt den befürchteten Fehler.


  Tatsächlich waren einige der Pixel auf dem Bild hell geblieben, ohne dass es dafür eine Erklärung gab. Einfach so. Als ob die Erdoberfläche sich an diesem Punkt verflüchtigt hätte.


  Témoin befürchtete das Schlimmste.


  Nach und nach fand er diese Anomalie auch auf den folgenden Bildern, bei unterschiedlichen Parametern der Aufnahmen und in unterschiedlichen Umgebungen. Der Ingenieur fand keine Erklärung für diese Art Lücken. Es sah aus, als hätte eine kleine Schwadron Schwarzer Löcher das, was es auch immer an diesen Koordinaten gegeben haben mochte, einfach verschluckt. Auf jeden Fall entsprachen diese Fehler Geländeabschnitten von jeweils etwa eintausend Quadratmetern Oberfläche.


  Zeus surrte.


  Auf jeder Aufnahme dieser Städte waren zum zweiten Mal in Folge merkwürdige, unscharfe helle Flecken aufgetaucht.


  Mit Flecken war das Problem eigentlich schon zu genau benannt. Eher handelte es sich um eine Ansammlung von sehr schmalen, dicht aneinander liegenden horizontalen Streifen, die unter sich etwas verdeckten. Offen gesagt, es schien, als hätte an diesen Stellen eine Gegenemission die Pupille des elektronischen Auges des ERS-1 blockiert. Deshalb konnte es nicht fokussieren, und genau dieses Fragment mit geografischer Information ging verloren.


  Diese Erklärung entsprach sicherlich nicht gerade dem Forschungsstand der Satellitenfernerkundung, zudem entbehrte sie jeglicher technischer Grundlage. Das Schlimmste aber war, dass Témoin das wusste.
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  TERRIBILIS EST LOCUS ISTE4


  Chartres, 1128

  Drei Jahre nach den Geschehnissen in Jerusalem


  [image: A]lles war so, wie man es ihm beschrieben hatte. Das Wasser der kristallklaren Eure floss gemächlich durch einen steinernen Kanal, der sie umleitete, vorbei an jenem Pilgergewimmel, das die unzähligen Herbergen und Wirtshäuser der Ortschaft mit Leben fällte. Im Osten, genau hinter der Porte Guillaume, überspannte eine prächtige Brücke dieses friedliche Wasser und führte direkt auf das L'Hopitot, das zweigeschossige Pilgerhospital, das die Benediktiner erbaut hatten, um den zahlreich anreisenden Mönchen ihres Ordens Obdach und Schutz zu gewähren. Über dieser Ansammlung von Gebäuden thronte majestätisch der Hügel, der einen Großteil der Stadtsilhouette ausmachte. Eine gewaltige Erhöhung, an deren Abhang sich in einer sorgfältigen Abfolge von konzentrischen Kreisen eine Unmenge kleiner Häuser an das riesige Heiligtum lehnte, in dem die Reliquien des Heiligen Lubin bewahrt wurden.


  Sie brauchten niemanden zu fragen. Die einzige gepflasterte Straße der Stadt musste sie zwangsläufig zu ihrem Ziel führen.


  Für Chartres war es ein ganz normaler Tag. Der mittwochs abgehaltene Viehmarkt quoll über von Besuchern aus der gesamten Umgebung der Beauce, die sich dort mit allem Notwendigen für den Winter versorgten. Und das Fest der Geburt von Jesus Christus stand kurz bevor! Ziegen, Schafe, ein paar Kühe und viele Esel und Schweine drängten sich hinter der improvisierten Holzeinzäunung auf dem gepflasterten Hauptplatz. Der Lärm war ohrenbetäubend und der scharfe Gestank der Exkremente strömte durch das Herzstück des Städtchens.


  Johann von Avallon beachtete diese Menschenmassen nicht weiter. Dicht gefolgt von Philipp, seinem blutjungen Schildknappen, der den Helm, das Kettenhemd, den Schild und die Eisenschuhe seines Herrn trug, verschaffte er sich Platz zwischen den Händlern und forderte seine Begleiter auf, ihm zu folgen. Die kleine Gruppe weiß gekleideter Mönche war vor genau einer Woche von der Abtei Clairvaux aufgebrochen, und nun bildete ihre Reinheit einen Kontrast zu dem schmutzigen Gewimmel um sie herum.


  Ein sehr dünner Mann von schmaler Statur, mit spitzem Gesicht, schütterem Bartwuchs und hervorstechenden Augen ihnen gegenüber reagierte sofort auf die Gesten des Ritters. Er trat vor die Gruppe, entblößte sein geschorenes Haupt und wendete sich feierlich an den Ritter.


  Ihr habt Eure Aufgabe gut gemacht, Johann von Avallon, sagte er. Möge Euch die unendliche Güte unseres Herrn Jesus Christus für immer begleiten.


  Ich habe nicht mehr getan, als mein Gehorsamkeitsgelübde zu befolgen, Ehrwürdiger Vater, antwortete Johann und betrachtete zugleich misstrauisch das Gesindel, das sich um sie drängte. Sagt mir nun, welchen Befehl Ihr mir auftragen wollt, und ich werde ihm erfreut Folge leisten.


  Den Schutz Eurer Waffen in der Nähe zu wissen, wird genug sein, sagte der Mönch. Chartres ist ein Ort des Glaubens, der weniger Euer Schwert als Eure Intelligenz benötigt.


  Ohne besondere Absicht erinnerte Bernhard von Fontaine, der Abt des blühenden Zisterzienserklosters Clairvaux, den Ritter an den eigentlichen Zweck ihrer Reise. In Wirklichkeit hatten sie den beschwerlichen Weg Richtung Auxerre und Orléans nicht hinter sich gebracht, nur um Bischof Bertrand zu besuchen. Der Abt, ein äußerst scharfsinniger sowie außerordentlich frommer Mann wollte die Bestätigung finden, ob dieser Hügel die Stätte war, die er nun schon seit Monaten suchte. Seit Ritter Johann von Avallon in sein Kloster gekommen war, hatte Bernhard unaufhörlich über die merkwürdigen Geschehnisse nachdenken müssen, die Graf Hugo und seine Männer erlebt hatten, und darüber, wie die unglaubliche Machtquelle, die sie im Heiligen Land anscheinend lokalisiert hatten, kontrolliert werden könnte. Der Teufel? Vielleicht, sagte er zu sich selbst. Der Mann, dessen berühmter Wahlspruch nach dem Evangelisten Lukas Regnum Dei intra nos est, Das Reich Gottes ist in uns selbst, lautete, glaubte, der Teufel sei es auch. Und deshalb mussten die so äußerlichen und so objektiven Ereignisse von Jerusalem zwangsläufig eine externe Erklärung haben.


  Aber es gab etwas, das ihn noch mehr beunruhigte: Er wusste, dass die Zeit ablief, um aus Jerusalem den Schlüssel für die scala Dei, die Leiter zu Gott, zu beschaffen, der, wenn Johann von Avallon sich bei der Beschreibung nicht geirrt hatte, vor kurzem in den unterirdischen Gängen des Felsendoms aufgetaucht war. Und was noch schwieriger war: Er musste bestimmen, wo diese Reliquie verwahrt werden könnte. Sollte Chartres der gesuchte Ort sein?


  Wie er es sich gedacht hatte, wurde der berühmte Bernhard vor Notre-Dame von einem kleinen Empfangskomitee erwartet. An dessen Spitze befand sich Bischof Bertrand, ein rundlicher Mann mit sorgfältig gekürzten Haaren, der einen edlen roten Umhang mit filigranen Goldtressen trug. Ihn umgaben einige wohlgenährte Mönche im schwarzen Ordenskleid der Benediktiner, die misstrauisch diesen Haufen mystischer Hungerleider beobachteten.


  Die gegenseitige Vorstellung dauerte nur kurz. Nach dem Aufeinandertreffen der beiden Delegationen unter dem Nordportal der Kirche, dessen Schmuck einfache, in kräftige Farben gefasste Darstellungen der zwölf Apostel waren, gaben sich die zwei Würdenträger einen Wangenkuss und betraten allein das Kircheninnere, um sich ungestört beraten zu können. Keiner von ihnen wollte im Moment die ewige Diskussion über die arme und die reiche Kirche fortsetzen, und so begaben sie sich gern in den Schutz des halbdunklen Kirchenschiffs.


  Gott sei Dank seid Ihr gekommen, Bruder Bernhard.


  Kaum hatte er seinem Gefolge den Rücken gekehrt, verschwand das aufgesetzte Lächeln aus dem rosigen Gesicht des Bischofs.


  Ich dachte wirklich, meine Gebete seien erhört worden, als Euer Bote uns gestern ankündigte, dass Ihr in die Stadt kommt.


  Bruder Bernhard verzog das Gesicht.


  Was ist denn der Grund für Eure Besorgnis? Ich dachte nicht, dass Ihr so bald den Überzeugungen der Zisterzienser folgen würdet.


  Oh, nein, das ist es nicht, beschwichtigte ihn eilig der Bischof. Aber auch wenn ich nicht mit Euren asketischen Idealen übereinstimme, so weiß ich doch, dass Eure Mönche weit mehr Erfahrung in spirituellen Dingen haben als wir. Und gerade jetzt beschäftigt mich so etwas.


  Also sprecht.


  Letzte Woche, Bertrand setzte mit seiner Erklärung an, verschwand in der Krypta Unserer Lieben Frau, in ebendieser Kirche, der Baumeister, den wir mit ihrem Umbau beauftragt hatten. Es war ein äußerst merkwürdiges Vorkommnis. Anfänglich dachten wir an eine Entführung, aber vor zwei Tagen tauchte der Unglückliche an derselben Stelle auf, von der er verschwunden war. Dabei war die Kirche völlig verriegelt!


  Also, er kam zurück.


  Mehr oder weniger. Wir glauben, es war ein Teufelswerk. Was sonst? Denn andernfalls verstehe ich nicht, wie der Meister in die Krypta gelangen konnte, ohne die Eingangstür aufzubrechen. Sie war nicht angetastet! Das Schlimmste aber ist, dass nach seiner Rückkehr sein Verstand völlig verwirrt war. Wir konnten kaum etwas aus ihm herausbekommen, das sein Verschwinden erklärte.


  Verwirrt, sagt Ihr?


  Der Bischof hob den Blick zum Gewölbe der Kirche, als suchte er dort stärkere Argumente für seine Erklärung.


  Also, sagte er voller Zweifel, er schwafelte wie ein Schwachsinniger von einem Engel, der ihn in die Höhe gezogen und ihm, wie er sagte, die unterschiedlichen Schichten des Himmels gezeigt habe. Er erzählte völlig überzeugt, dass Gott die Lichter im Himmel so angebracht habe, als wären sie wie Eimer in einem Wasserrad alle miteinander verbunden. Und der Mechanismus dieses Wasserrades werde dank seiner unendlichen Weisheit gelenkt. Dann faselte er etwas von dem Willen Gottes, dass das, was es im Himmel gibt, von den Menschen auf Erden nachgeahmt werden solle. Versteht Ihr etwas davon?


  Das hat er wirklich gesagt? Bernhards hervorstechende Augen glänzten vor Aufregung. Hat er noch etwas erzählt?


  Nein, eigentlich nicht. Ein unerklärliches Fieber, das wir nicht rechtzeitig bekämpfen konnten, bemächtigte sich seiner, und er starb gestern Nachmittag in einem entsetzlichen Delirium. Glücklicherweise empfingen wir kurz darauf den Boten mit der Nachricht von Eurer Ankunft. Wir dankten Gott, uns einen so geeigneten Abgesandten zu schicken, um dieses Geheimnis aufzuklären.


  Hm.


  Sagt, Ehrwürdiger Vater, seht Ihr in dem, was uns der Steinmetz erzählte, einen Sinn?


  Vielleicht, Exzellenz. Bernhard führte beide Hände mit der ihm eigenen Geste vor dem Mund zusammen. Bringt mich in die Krypta, wo das geschah, was Ihr mir erzählt habt. Wenn es der Teufel oder einer seiner Anhänger war, hat er dort sicherlich seine schmutzigen Spuren hinterlassen.


  Folgt mir.


  Bischof Bertrand lupfte leicht die Gewänder seines Habits, um besser gehen zu können. Nachdem er um den Hauptaltar geschritten war, hob er einen Holzdeckel an, unter dem sich der Zugang zu einer engen und feuchten Treppe befand. Sie führte in die Unterkirche, deren Fläche mehr oder weniger der Hälfte des darüber liegenden Hauptschiffs entsprach. Die Krypta war dunkel wie ein Wolfsrachen, aber sehr weiträumig und zugleich äußerst niedrig. Neben dem Brunnen und dem Sanktuarium mit der großen Truhe, die die Reliquien des Heiligen Lubin enthielt, überragte eine großartige Marienfigur mit dem Jesuskind auf dem Schoß den Raum. Eine riesige Kerze brachte ein wenig Licht in das Dunkel.


  Was für Bauarbeiten wolltet Ihr hier vornehmen, Exzellenz?


  Wir wollten den Boden absenken und die Krypta etwas bequemer gestalten. Dann wollten wir ein paar Bankreihen aufstellen, um hier Gottesdienste für Taufen oder Begräbnisse abhalten zu können. Aber der Baumeister überzeugte das Kapitel, dass es die Kirche abreißen und eine neue bauen lassen sollte, und zwar in Einklang mit einem neuartigen und wenig realistischen Stil.


  Ich verstehe, sagte Bernhard. Wo genau, sagt Ihr, tauchte Euer Baumeister wieder auf?


  Neben der Statue unserer Lieben Frau.


  Das hatte ich vermutet.


  Wirklich?


  Der Abt blieb neben einer Säule stehen, deren Abschluss die Kreuzwegstation mit dem Gebet Christi im Garten Gethsemane darstellte. Er starrte seinen Gastgeber an, stemmte die Arme in die Hüfte und setzte zu einer vorwurfsvollen Rede an:


  Exzellenz, mich überrascht, dass Euch jeglicher Scharfsinn in dieser Sache zu fehlen scheint! Ihr habt mich immer noch nicht gefragt, was mich wirklich in Euer Städtchen führt. Sofort nach meiner Ankunft habt Ihr mir ein Rätsel präsentiert, das Euch beschäftigt, aber Ihr habt überhaupt nicht nach den tatsächlichen Gründen meines Besuches geforscht. Wenn Ihr bei allem so vorgeht, werdet Ihr niemals Probleme wie die lösen, die Euch gerade schlaflose Nächte bereiten!


  Der Prälat wurde rot.


  Ihr habt Recht, Ehrwürdiger Vater. Ich bin Euch eine Erklärung schuldig.


  Das ist nicht so wichtig. Ich werde es Euch selbst sagen: Ich wollte genau diesen Ort sehen. Ihr wisst, dass ich seit Jahren dafür eintrete, dass die Verehrung Unserer Lieben Frau den Rang einnimmt, der ihr bislang verwehrt worden ist. Unsere Liebe Frau, als menschliche Mutter Gottes, ist die natürliche Vermittlerin zwischen uns und dem Himmelreich, zwischen der Erde und unserem Herrn Jesus Christus. Wer zu Gott gelangen möchte, kann dies leichter über die barmherzige Mutter als auf anderen Wegen erreichen. Die früheren keltischen Bewohner dieser Gegend, ferne Vorfahren der ersten Christen, wussten das bereits und richteten ihre Gebete an die Mutter! Und zwar bevor Gott sie in die Welt sandte!


  Der Bischof wartete einen Moment, ehe er antwortete.


  Ihr habt Recht, Bruder Bernhard, sagte er schließlich. Wusstet Ihr, dass einer meiner Vorgänger, Bischof Fulbert, eine heidnische Göttin, die ihr Kind auf dem Schoß hält und von den Karnuten verehrt wurde, mit den Attributen der Mutter Gottes ausstattete? Er zerstörte auch den Megalithen, den diese Kelten hierher gebracht hatten.


  Im Wald um Clairvaux verehrten die Druiden auch diese Art Gottheiten. Sie glaubten, es seien Heilige Mütter, die ihre göttlichen Nachfahren ohne jeglichen fleischlichen Kontakt zeugten. Ihre Heiligtümer dienten als natürliche Brücke, um mit dem Höchsten sprechen zu können. Ist das nicht eine wunderbare Vorwegnahme der Gestalt, die in dieser lichten Zeit Unsere Liebe Frau sein würde? Ist das nicht eine klare Prophezeiung, die die Ankunft der Mutter Gottes ankündigt?


  Vielleicht, flüsterte Bertrand und zuckte angesichts dieses Redeschwalls des Abtes aus Clairvaux mit den Achseln. Aber das erklärt nicht, was mit unserem Baumeister geschehen ist.


  Aber ja. Wenn Ihr es genau betrachtet, sagte er, dass ihn ein Engel führte und ihm zeigte, wie die himmlischen Sphären aussehen. Seit Jahren schon studiere ich diese Art von Berichten in den Handschriften, die wir in meinem Kloster bewahren. Besonders eine, die nur aus einer Handvoll Seiten besteht und die von den Männern des Grafen von der Champagne, meines Herren, während des Kreuzzuges unter Urban II. gerettet wurde, beschreibt etwas Ähnliches, wie das, was Eurem Steinmetz zustieß.


  Erzählt es mir, wenn Ihr könnt. Geschah das auch einem anderen Baumeister?


  Gewissermaßen ja. In der Bibel steht, dass außer unserer Lieben Frau nur drei Propheten mit Leib und Seele in den Himmel gelangten: Enoch, Elias und Ezechiel. Der Erste verfasste die Seiten, von denen ich Euch gerade berichte. Darin beschreibt er in allen Einzelheiten ein Engelsgeschlecht, das er Wächter nannte, die ihn zwei Mal aus der Mitte der Seinen rissen. Bei der ersten Gelegenheit war er 30 Tage und 30 Nächte abwesend. Er sagt, er sei in Begleitung eines Engels namens Pawel gereist, dieser habe ihm einen Griffel und einige Tafeln gegeben, die er ohne Unterbrechung beschrieb, bis es insgesamt dreihundertsechzig Texte waren. Bei seiner Rückkehr brachte Enoch die kostbaren Tafeln mit und benutzte sie, um den Menschen von den Geheimnissen des Himmels zu berichten.


  Aber die Heilige Schrift erzählt nichts davon, wandte der Bischof ein.


  Das stimmt. Es handelt sich um ein Buch, das verloren gegangen ist und schreckliche, überraschende Dinge erzählt. Aber der Wille Gottes wollte es außerhalb der Reichweite der Christen halten, damit sie nicht erschrecken.


  Erschrecken?


  Ja, Exzellenz. Zum Beispiel mit Geschichten wie der von dem Aufstand Luzifers, den Enoch übrigens Semjasa nennt. In dem Text, von dem ich spreche, sagt er, dieser Semjasa und eine Gruppe von weiteren zweihundert Engeln rebellierten gegen Gott, kopulierten mit unseren Frauen und zeugten eine Rasse von Riesen teuflischen Aussehens, die sogar die Sintflut überlebten. Diese Teufel von menschlichem Fleisch bereisten die gesamte Erde und hatten Familien, möglicherweise gibt es sie heute noch. Sie errichteten Türme, um den Mitgliedern ihres Geschlechtes anzuzeigen, wo sie sich mit ihresgleichen versammeln konnten.


  Um Gottes Willen!


  Von diesen überlebenden Riesen spricht doch auch das Buch Numeri, Kapitel 13, Vers 33. Oder das Deuteronomium, Kapitel 2, Vers 11. Oder das Buch Josua, Kapitel 12, Vers 4.


  Was erzählt Euer Buch noch?


  Nicht viel mehr. Leider besitzen wir nur sehr wenige Seiten, und die befinden sich in einem kritischen Zustand. Aber, Exzellenz, ich will Eure Sorge wegen der Ereignisse in Eurer Diözese mildern. Die Araber, die dieses Buch dem Grafen von der Champagne übergaben, erklärten ihm, dass Enoch ein großer Baumeister gewesen sei und dass er von jener Reise in Stein gemeißelte Pläne für einen perfekten Tempel mitgebracht habe.


  Peter von Blanchefort erwähnte keinen Plan, bevor er starb, gab der Bischof zu bedenken.


  Kein Baumeister macht das.


  Keiner? Heißt das, dass es mehr als einen Enoch gab?


  Also. Ezechiel erhielt von Gott eine umfassende Vision, wie er sich den Tempel wünschte, und es gibt eine Überlieferung, nach der seine Pläne zu König David persönlich gelangten, der sie dann an Salomo vererbte. Diese Pläne waren wohl nur der Anfang eines riesigen göttlichen Planes, um auf der sterblichen Welt die Gestalt der himmlischen Welt nachzuahmen. Dass Euer Baumeister auf eigene Faust an einen Teil dieser Information gelangte, kann nur Eines bedeuten, Exzellenz.


  Bischof Bertrand nahm die bleichen Hände von Bruder Bernhard in seine eigenen. Sie fühlten sich kalt an, als wäre der Mönch in einen jener merkwürdigen Zustände der Verzückung geraten, die ihn zuweilen ereilten.


  Was?, fragte der Bischof. Was kann das bedeuten?


  Dass der Baumeister tatsächlich im Himmel war und Zugang zu Enochs Plänen hatte. Exzellenz, jemand, der diese Pläne gesehen haben mag, ist genau der, nach dem wir hier suchen wollten.


  LOUIS CHARPENTIER


  Toulouse, in der Gegenwart


  [image: E]s bedurfte keiner großen Aufmerksamkeit, um zu sehen, dass es um die Laune von Jacques Monnerie nicht sonderlich bestellt war. Wenn dieser Zustand eintrat, wurde die Luft in seinem Büro unerträglich stickig; ohnehin kam durch die Sonnenschutzverglasung seines Büros kaum Tageslicht. Und chaotische Papierberge und Bleistiftspäne bedeckten seinen normalerweise pedantisch aufgeräumten Schreibtisch.


  Michel Témoin täuschte angesichts dieses trostlosen Anblicks Gleichgültigkeit vor.


  Unmöglich!, rief der Professor, als er die Aufnahmen des ERS-1 untersuchte. Unmöglich! Unmöglich!, brüllte er weiter. Die Systeme können nicht schon wieder versagen, und noch dazu an denselben Stellen wie gestern! Verstehen Sie nicht, das ist rein statistisch nicht möglich!


  Der Ingenieur stand vor dem Schreibtisch und zitterte. Auch wenn er wusste, dass sein Vorgesetzter leicht die Fassung verlor, hatte er ihn noch nie in einer derart sonderbaren Mischung aus Niedergeschlagenheit und Wut zugleich gesehen. Das Schlimmste war, dass die von Zeus verarbeiteten Daten keinen Zweifel ließen: Die Satellitenaufnahmen wiesen eindeutige Mängel in ganz bestimmten geografischen Zonen auf.


  Wenn Sie erlauben, Témoin versuchte das ungemütliche Schweigen vorsichtig zu brechen, vielleicht wäre es das Beste, dem Kunden, der diesen Auftrag erteilt hat, zu erklären, was wir gefunden haben. Herr Professor, es ist doch auffällig, dass genau die Orte, die er fotografiert haben wollte, die sind, die uns Probleme bereiten.


  Sie haben es immer noch nicht verstanden, oder?


  Was soll ich nicht verstanden haben?


  Meteormann führte seine linke Hand an die Stirn, als wollte er Schweiß abwischen, der sich noch gar nicht gebildet hatte.


  Unser Kunde ist eine philantropische Gesellschaft, die im letzten Jahr diesem Institut fast dreißig Millionen Dollar überlassen hat, damit wir unsere Arbeit gut machen. Diese Flecken, er zeigte beim Sprechen auf eines der Fotos, beweisen, dass wir dazu nicht in der Lage sind. Unser Scheitern wird ein beispielloses Drama in der Verwaltung nach sich ziehen. Verstehen Sie das jetzt, oder nicht?


  Sein spitzes Gesicht hatte sich gerötet.


  Aber, Professor, ich glaube nicht, dass diese Fehler unserer Technologie zuzuschreiben sind. Es handelt sich wohl eher um etwas, das außerhalb der Möglichkeiten eines ERS liegt.


  Außerhalb? Was wollen Sie damit sagen?


  Michel Témoin wusste, dass dies seine einzige Chance war, Meteormann zu überzeugen, also setzte er alles auf eine Karte.


  Bedenken Sie, wir haben den Vorgang noch einmal wiederholt, und die hellen Pixel befinden sich, wie Sie gesehen haben, genau an denselben Koordinaten wie gestern. Finden Sie das nicht bezeichnend?


  Professor Monnerie beugte sich erneut über eine der Aufnahmen.


  Ein Antennenschaden?, fragte er leise.


  Der Ingenieur verneinte mit dem Kopf. Die ausgewählte Aufnahme, die GAE 992610, zeigte die unverwechselbare Linie, die die Rue Libergier bis ins Zentrum von Reims zieht und die vor dem Hauptportal der gotischen Kathedrale münden müsste. Stattdessen konnte man an ihrem Standort nur einen dieser verdammten Flecken sehen.


  Der Professor kratzte sich sacht an der Wange und versuchte sich von dem, was er vor sich sah, zu überzeugen. Er überprüfte noch einmal jede einzelne der Aufnahmen, die der ERS-1 geliefert hatte, und hieb mit einem gewaltigen Faustschlag auf den Schreibtisch. Die Aufnahmen waren auf Fotopapier gedruckt und enthielten eine Vielzahl von Ziffern, die die Koordinaten und die jeweilige Aufnahmehöhe bezeichneten. Die Fotos beeindruckten, weil sie so gestochen scharf waren. Was sie zeigten, war zweifelsohne das Merkwürdigste, was er in seinem 35-jährigen Berufsleben gesehen hatte.


  Tun Sie mir einen Gefallen, Témoin, sagte er endlich, nachdem er die Durchsicht der Aufnahmen abgeschlossen hatte, versuchen Sie herauszufinden, was zum Teufel diese Flecken verbergen. Wenn Sie richtig liegen, hatten wir vielleicht Pech und sind auf irgendeine wissenschaftliche Einrichtung gestoßen, auf ein Magnetismuslabor oder ein Forschungszentrum, das genau zum Zeitpunkt unserer Aufnahme Strahlen in den Weltraum schickte, die unsere Systeme störten. Sollte dies der Fall sein, könnten wir zumindest unserem Kunden die Fotos übergeben und eine überzeugende Erklärung abliefern.


  Nein, nein, entgegnete der Ingenieur, der seine ängstliche Haltung damit zum ersten Mal ablegte. Das wird nicht nötig sein.


  Ach, nein?


  Jacques Monnerie lehnte sich in seinem Drehsessel zurück und wartete auf die Erklärung, die offensichtlich gleich folgen würde.


  Das Problem ist leicht zu beschreiben, Chef.


  Ich höre.


  Sehen Sie, wenn Sie diese Aufnahmen über einen Stadtplan im gleichen Maßstab der betreffenden Städte legen, dann können wir sicherlich beweisen, dass die betroffenen Zonen haargenau auf die Stellen passen, wo ihre Kathedralen stehen.


  Professor Monnerie zog kritisch die Augenbrauen hoch, während sein Ingenieur sich anstrengte, möglichst überzeugend zu wirken.


  Sehen Sie? Michel Témoin zeigte auf den Stadtplan in seiner Hand. In Chartres bildet die Place de la Cathedrale die Mitte des Fleckens; in Paris die Île-de-France, in Amiens ...


  Kathedralen, unterbrach ihn Professor Monnerie.


  Es besteht kein Zweifel, Chef. Vergleichen Sie die Pläne.


  Und wie soll ich Ihre Behauptung nun verstehen, Témoin?


  Ich weiß es nicht. Ich sagte ja, das Problem ist leicht zu beschreiben, aber nicht zu lösen.


  Aber Sie haben doch wohl irgendeine Theorie, oder nicht?


  Professor Monnerie beobachtete, wie Michel Témoinihm gegenüber an seinem Schreibtisch Platz nahm, sich mit einem cremefarbenen Taschentuch den Schweiß abwischte und seinen akkurat geschnittenen Schnauzbart streichelte. Témoin wusste offensichtlich nicht, womit er anfangen sollte.


  Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, seit wir gestern die Ergebnisse sahen. Ich habe nur eine Ausnahme zu meiner Theorie festgestellt, die mich noch ein wenig zweifeln lässt. Der Ingenieur machte eine kurze Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, und sagte dann: Dijon. Diese Anomalie, die hier eher im Nordosten der Stadt auftaucht, entspricht merkwürdigerweise einer weiteren religiösen Stätte, nämlich Vézelay.


  Schon. Aber was sagt Ihnen das?


  Nichts. Und Ihnen?


  Es tut mir leid, sagte Professor Monnerie zögernd. Es fehlt nur noch, dass die Glockentürme unsere Satelliten bei der Arbeit behindern.


  Nein, nein, natürlich nicht. Aber angesichts dieser Information gehe ich davon aus, dass die Hypothese von der Emission von Mikrowellen verworfen werden muss. Die Ursache ist eine andere, vielleicht eine, die mit der Architektur zu tun hat. Irgendein ungewöhnlicher Effekt der Mikrowellenabsorption durch die Steine, eine schlechte Reflexion der Wellen, was weiß denn ich!


  Also, Sie haben nichts, sagen wir, Vernünftiges zu bieten?


  Gestatten Sie mir einen anderen Vorschlag, Herr Professor. Vielleicht könnte man mit dem Kunden, der dem Institut diesen Auftrag erteilt hat, sprechen und versuchen herauszubekommen, ob er damit rechnete, etwas Spezielles bei den Aufnahmen zu finden, die er bestellt hat.


  Wieso, meinen Sie, könnte uns dieses Vorgehen irgendwie weiterführen?


  Denken Sie darüber nach. Derzeit ist es das Einzige, was wir tun können. Wir wissen, dass kein natürliches Magnetfeld einen derartigen Effekt auslösen kann. Und das, was auf den Satellitenaufnahmen erscheint, haben wir entdeckt, weil uns ein Kunde mit der Datenerhebung genau dieser Städte beauftragt hat.


  Jacques Monnerie biss sich auf die Unterlippe, als wäre ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen, das, würde er es sagen, die Dinge noch komplizierter machen würde. Er ließ sein gesamtes Körpergewicht in den Drehsessel fallen und fuhr langsam hin und her. Dann fixierte er den Ingenieur mit seinem Blick.


  Noch etwas, Témoin. Kennen Sie die internationale Stiftung Les charpentiers?


  Nein. Sollte ich sie kennen?


  Ein führendes Verwaltungsratsmitglied der Stiftung erteilte uns letzte Woche diesen Auftrag. Die Ziele der Stiftung sind streng historisch ausgerichtet. Es geht um die Pflege von Kunstdenkmälern in Frankreich, insbesondere auf dem Pilgerweg nach Santiago de Compostela. Die Stiftung bemüht sich insbesondere um die Instandhaltung der gotischen Bauwerke. Von Sponsoren aus ganz Europa erhält sie Mittel, mit denen sie Projekte finanziert, die ihrer Meinung nach mehr Licht in die für sie relevanten historischen Themen bringen könnten.


  Hm. Eine lobenswerte Aufgabe.


  Das ist es. Ich sage Ihnen das, denn, als Sie von den Kathedralen sprachen, fiel mir der Name der Stiftung wieder ein.


  Natürlich, erwiderte Michel Témoin lächelnd. Die Zimmerleute waren beim Bau der gotischen Kirchen eine besonders wichtige Zunft. Ihre Aufgabe war es, die Gerüste zu errichten, auf denen die Spitzbögen gebaut wurden, und sie danach wieder zu entfernen.


  Professor Monnerie stimmte ihm zu: Genau deshalb sage ich es Ihnen. Ich glaube nicht, dass es mehr als ein hübscher Zufall ist, aber da Sie schon so bizarre Ideen haben, sagt Ihnen das vielleicht etwas.


  Zufall? Glauben Sie etwa, Gott spielt nur ein Würfelspiel, Herr Professor? Michel Témoins Kiefer verkrampften sich, bevor er fortfuhr. Sehen Sie, Monsieur Monnerie, ich wollte Ihnen nichts davon sagen, aber jetzt haben Sie mir einen Grund dafür geliefert, es doch zu tun. Gestern Nacht, als ich nach Hause kam und versuchte, eine Erklärung für die Anomalien auf den Satellitenfotos zu finden, suchte ich alles Material zusammen, das ich über Kathedralen bei der Hand hatte. Ich bin erst nach zwei Uhr schlafen gegangen. Es war zwar nicht viel, aber ich fand doch ein paar Bücher, die mich neugierig machten. Besonders eines.


  Also?


  Es heißt Die Geheimnisse der Kathedrale von Chartres und sein Autor ist, halten Sie sich fest, Chef, ein gewisser Louis Charpentier. Michel Témoin holte tief Luft. Sie verstehen doch, nicht wahr? Ludwig der Zimmermann ist zweifelsohne ein Pseudonym wie es einem mittelalterlichen Baumeister gebührt.


  Noch ein Zufall, natürlich.


  Oder vielleicht auch nicht. Sehen Sie, in diesem Buch wird erklärt, dass, wenn man in einer bestimmten Reihenfolge genau die Orte mit Kathedralen, die wir heute aufgenommen haben, miteinander verbindet, eine Zeichnung entsteht, die so aussieht, als ob wir den Plan des Sternzeichens Jungfrau über eine Frankreichkarte projizierten. Finden Sie das nicht erstaunlich?


  Professor Monnerie lehnte sich in seinem Drehsessel zurück und runzelte die Stirn. Ohne ein Wort zu sagen, sah er zu, wie der Ingenieur ein Blatt Papier nahm und darauf eine Art Rhombus zeichnete, an dessen Spitzen er die Bezeichnung von einigen der Sterne aus dem Zeichen Jungfrau schrieb.


  Stellen Sie sich vor, das ist die Jungfrau.


  Gut.


  Also, wenn Sie von Reims nach Norden eine Linie zu Amiens ziehen, und nach Süden zu Chartres; und von Chartres zu Évreux und Bayeux, und von Bayeux zu Amiens – sehen Sie, wie das die gleiche geometrische Figur ergibt?


  Jacques Monnerie hob den Blick von der Zeichnung und fixierte den Ingenieur.


  Mein Freund, Sie sind doch ein Wissenschaftler. Sagen Sie mir, wohin soll uns eine derartige Behauptung führen?


  Im Moment nirgendwo hin, musste Témoin zugeben. Aber, wissen Sie, was das Beste ist? In dem Buch erklärt dieser Charpentier, dass alle die religiösen Stätten, die auf unseren Aufnahmen verzerrt wurden, der Jungfrau Maria geweiht sind und ungefähr zum selben Zeitpunkt im 12. und 13. Jahrhundert gebaut wurden.


  Ich verstehe nicht, was das für eine Bedeutung haben soll.


  Ganz einfach: Wenn sie alle in aufeinander folgenden Jahre errichtet wurden, dann gehörten sie zu einem enormen Projekt, das von Baumeistern erdacht wurde, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen. Und die in der Zeit einer starken wirtschaftlichen Rezession über erstaunlich üppige Mittel verfügten. Augenzwinkernd fügte er noch hinzu: Ich glaube, Chef, dass sich hier ein Rätsel von größter Bedeutung verbirgt. Gestern war es nur ein Verdacht, aber heute bin ich restlos davon überzeugt. Außerdem, wenn ich Recht habe, sollten Sie ein Treffen mit diesem Verwaltungsratmitglied vereinbaren und von ihm eine Erklärung fordern.


  Das war zu viel für Professor Monnerie mit seiner ernsthaften Geisteshaltung und seiner strengen religiösen Erziehung. Die abstrusen Ausführungen seines Ingenieurs drohten ihn aus der Fassung zu bringen. Gebäude aus dem Mittelalter, die etwas Ähnliches wie Mikrowellen aussenden und damit die Aufnahmen eines Satelliten verzerren? Ein gewisser Charpentier, der von dem Plan des Sternzeichens Jungfrau über halb Frankreich spricht? Und ein paar charpentiers, die eine Weltraumorganisation unterstützen, damit sie Aufnahmen von den Orten macht, die dieses Zeichen ergeben? Der Professor saß tief versunken in seinem Sessel und verschränkte die Finger miteinander. Er drückte sie so kräftig, dass alle ihre Gelenkpunkte weiß wurden. Schließlich versuchte er sich zu beherrschen und beendete das Gespräch.


  Das ist Wahnsinn, Témoin. Offensichtlich haben wir ein Problem mit dem ERS-1, aber es handelt sich um etwas rein Technisches, das nicht in den Zuständigkeitsbereich unseres Kunden fällt. Die übrigen Faktoren, die Sie aufzählen, folgen nur einer abstrusen Verkettung von Zufällen. Das kommt nur von Ihren Büchern. Glauben Sie mir, das ist nicht Ihr Niveau.


  Wie Sie meinen, Chef. Aber ich bestehe darauf, dass ...


  Es reicht, Témoin. Der Professor schnitt ihm das Wort ab. Sie sind mit Ihren Spekulationen zu weit gegangen. Wenn ich nicht in den nächsten Stunden eine vernünftige Erklärung für diese Fehler auf meinem Schreibtisch habe, sehe ich mich gezwungen, Sie von Ihrer Verantwortung zu entbinden. Haben Sie das verstanden?


  Selbstverständlich, Herr Professor.


  SUSPENDIERUNG


  [image: Z]wölf Uhr Mittag war vergangen, als das Telefon in Michel Témoins Büro neben seinem Ohr dröhnte. Der Ingenieur hörte es, ohne sich zu bewegen. So erschöpft wie er war, ließ er es noch einige Male läuten, ehe er lustlos den Telefonhörer abhob. Denn erst als der dritte Klingelton in sein Gehirn gedrungen war, wurde dem Ingenieur bewusst, dass er die ganze verdammte Nacht mit dem Studium der Fotos des ERS-1 zugebracht hatte.


  Hallo? Seine Begrüßung klang wenig überzeugend. Offensichtlich zögerte der unbekannte Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung, bevor er weitersprach.


  Sind Sie Dr. Témoin?, fragte er schließlich.


  Ja, der bin ich. Wer sind Sie?


  Dr. Michel Témoin?, fragte er noch einmal nach.


  Ja.


  Der Mann hüstelte ein wenig, so als wollte er sich vor einer bedeutsamen Mitteilung räuspern.


  Ich rufe Sie im Auftrag von Professor Jacques Monnerie an, sagte er. Mein Name ist Pierre d'Orcet, ich bin Anwalt für Arbeitsrecht und gesetzlicher Vertreter des Institutes, für das Sie arbeiten. Auf meinem Tisch befindet sich die Kopie eines Dossiers, das der Direktor des CNES an diesem Morgen gegen Sie in Umlauf gebracht hat. Wissen Sie, wovon ich spreche? Michel Témoin musste schlucken.


  Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung.


  Schon gut. Ich werde es Ihnen erklären. Gemäß dem Schreiben, das sich in unserem Besitz befindet, werden Sie beschuldigt, eine Reihe schwerer Verstöße bei der Überwachung des Programms mit dem ERS, dem European Remote Sensing Satellite, begangen zu haben. Es heißt hier auch, Ihre abwegigen Ideen bezüglich der Ursache der eingetretenen Fehler hätten das Technikerteam des Projekts daran gehindert, diese in der notwendigen Kürze zu beseitigen. Ich rufe Sie also an, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie binnen kurzem zu einer mündlichen Anhörung vor den Verwaltungsrat des CNES einbestellt werden. Sie werden überzeugende Erklärungen bezüglich Ihrer Vorgehensweise vorbringen müssen, wenn Sie keine erheblichen Konsequenzen erleben möchten.


  So ein Arschloch! Bei dieser Nachricht war der Ingenieur auf einen Schlag hellwach. Als ob ihm ein Albtraum wieder einfiel, sah er plötzlich alles deutlich vor sich: Meteormann hatte ihn den Löwen zum Fraß vorgeworfen, um seine eigene Haut zu retten. Ich soll sein Sündenbock sein, dieser verdammte ...


  Außerdem muss ich Sie darüber in Kenntnis setzen, Pierre d'Orcet gab seine einstudierte Juristenprosa mit einem äußerst gepflegten Akzent von sich, dass Sie in den nächsten Stunden Ihr Büro räumen müssen und Ihren Arbeitsplatz nicht mehr betreten dürfen, solange die Zuständigkeiten nicht geklärt sind. Noch an diesem Morgen werden Sie den Briefumschlag mit der schriftlichen Bestätigung dessen erhalten, was ich Ihnen gerade mitgeteilt habe, inklusive der genauen Anweisungen für ihre sofortige Ausführung.


  Ich muss meinen Arbeitsplatz noch heute räumen?, stammelte Témoin.


  Es ist für Sie das Beste, Monsieur Témoin. Glauben Sie mir.


  Der Ingenieur gab keine Antwort. Mit einer Distanziertheit, die ihm viel Mühe bereitete, versuchte er aus dem Anwalt herauszubekommen, wie lange der Kurier brauchen würde, ihm diesen Umschlag zu überreichen. Dann legte er scheinbar ruhig den Telefonhörer auf. Sprachlos und völlig aufgelöst verbrachte er einige Minuten, ohne zu wissen, was er tun sollte. Allein die Vorstellung, ohne Arbeit zu sein und die Last eines arbeitsrechtlichen Verfahrens auf seinen Schultern zu tragen, lähmte ihn vor Angst.


  Ausgerechnet Pierre d'Orcet. Michel Témoin hatte, wie alle Angestellten des CNES, schon von ihm gehört. Es war bekannt, wie sehr es ihm gefiel, regelrechte Jagdmethoden gegen seine Gegner zu entwickeln. Témoin war bewusst, dass dieser Winkeladvokat es immer schaffte, das beste Stück der Treibjagd zu bekommen. Er war ein Meister der Gesetze, listig, gewandt und erbarmungslos. Ihn einem solchen Raubtier der Anwaltschaft vorzuwerfen, war so, als wäre er im Voraus dazu verurteilt, alles zu verlieren.


  Erklärungen, aber was für Erklärungen soll ich dem Verwaltungsrat abgeben? Er lamentierte leise vor sich hin und vergrub das Gesicht in seinen klobigen Händen. Als er sich beruhigt hatte, dachte er zuerst daran, Monnerie unter seiner Durchwahl anzurufen, aber er hielt sich zurück. Auch wenn diese eitle feige Ratte wahrscheinlich gar nicht hinter ihrem Mahagonischreibtisch steckte, wurde Michel Témoin plötzlich klar, dass eine direkte Konfrontation neue und schlagkräftige juristische Argumente gegen ihn hervorbringen würde. Dann überlegte er, ob er sich längere Zeit in seinem Büro verschanzen und so der bevorstehenden Verfügung der vorübergehenden Räumung Widerstand leisten könnte. Nachdem er genauer darüber nachgedacht hatte, verwarf er auch diesen Gedanken. Mit der Anordnung des Anwalts in Händen, in der ihm eine Frist von zehn Tagen eingeräumt wurde, um seine Stellungnahme vor dem Verwaltungsrat vorzubringen, entschied er, dass es das Beste sei, tief durchzuatmen und zu überlegen, wie er seine Vorgesetzten davon überzeugen könnte, dass er nichts mit den Fehlern des Satelliten zu tun hatte.


  Schließlich legte der Ingenieur die Mappen mit den unerledigten Vorgängen sorgfältig in einem Drahtgestell ab. Er packte seine persönlichen Unterlagen, die Korrespondenz der letzten Tage, sein Notizbuch und die wenigen Habseligkeiten vom Schreibtisch, die Fotos vom ERS-1 eingeschlossen, in einen Pappkarton. Er brachte ein wenig Ordnung in seine Aktentasche und in den Karton. Für seine Sekretärin klebte er auf den Monitor seines Rechners eine Kurznachricht, die Alles sagte: Bin bald wieder da.


  Gegen drei Uhr nachmittags, als die meisten seiner Kollegen vom Mittagessen zurückkehrten, verließ Michel Témoin das Gebäude C, ging zum Parkplatz hinaus und passierte schließlich die Zugangskontrolle der Weltraumbehörde in Toulouse.


  Natürlich bemerkte er nicht, dass sich ein silbergrauer Van mit einem Kennzeichen aus Barcelona direkt hinter ihm einreihte und ihn auf seinem Weg über die breite Avenue Edouard Belin verfolgte.


  TABULAE


  In der Umgebung von Orléans, 1128


  [image: D_]as Feldlager schien völlig im Schlaf zu liegen. Von seiner Position aus, am gegenüberliegenden Ufer der Loire, sah Rodrigo, neben einem dichten Binsengestrüpp kauernd, deutlich die glimmende Asche des Lagerfeuers. Er bemühte sich auszurechnen, wie lange er für die Durchquerung des Flusses und den Weg zum Mittelpunkt des Lagers brauchen würde.


  Seiner Schätzung nach würde es nicht leicht sein. Die nächste Brücke lag mehr als zwei Meilen entfernt; und selbst wenn er die absolute Dunkelheit dieser mondlosen Nacht ausnutzte, war davon auszugehen, dass bis an die Zähne bewaffnete Posten den Umkreis des Lagers bewachten. Die Gerüchte in der Stadt ließen keine Zweifel offen: Dieser Geleitzug war erst vor kurzem aus dem Heiligen Land gekommen und beschützte sicherlich eine äußerst wertvolle Reliquie im Besitz eines adligen Herrn. Eines Vasallen des Königs, der den Schutz der Karawane in die Hände von fünf Rittern und ihrem zahlenmäßig starken und gut bewaffneten Tross befohlen hatte. Jedes Risiko würde sich lohnen.


  Die Karawane war andererseits ein einziges Mysterium: Der genaue Inhalt der Ladung und die Identität ihres Besitzers hatten sich noch nicht herumgesprochen, und die Würdenträger der Stadt wussten nicht mehr, was sie unternehmen sollten, um ihre Neugierde zu befriedigen. Seit zwei Tagen forderte der Vogt im Auftrag des Feudalherren immer höhere Wegzölle, welche die Ritter zu seinem und des Grafen Erstaunen ohne mit der Wimper zu zucken bezahlten. Sie beglichen die Zölle für die überquerten Brücken in Gold und als besonders barmherzige Geste gaben sie für die Bauarbeiten der Kathedrale des Ortes eine großzügige Spende. Welcher sonderbare Schatz rechtfertigte derartige Ausgaben? Der Bischof der Stadt, Raimund von Peñafort, hielt so viel Geheimniskrämerei nicht mehr aus.


  Deshalb war Rodrigo dort. Seine Aufgabe bestand darin, in das Zentrum der Karawane zu gelangen, um mit eigenen Augen zu sehen, was diese Männer transportierten, und dann Peñafort zu benachrichtigen. Der Bischof wünschte selbstverständlich keine direkte Auseinandersetzung mit den Soldaten, deshalb hatte er den schäbigsten seiner Männer ausgesucht, um das Rätsel zu lösen. Logisch. Denn sollte dieser tatsächlich gefangen genommen werden und die Identität seines Auftraggebers gestehen, wer würde so einem heruntergekommenen Bauernlümmel überhaupt Glauben schenken?


  Auf der Flucht vor dem Burgherrn von Monzón, einem im gebirgigen Teil Aragoniens gelegenen Ort, hatte Rodrigo die Pyrenäen überquert und versuchte, ein freier Mann zu werden. Nun sah er sich in der befremdlichen Situation, sein Leben für die Neugierde eines zwielichtigen Bischofs aufs Spiel setzen zu müssen, um künftig unter dessen Schutz stehen zu können.


  Er dachte nicht weiter darüber nach. Rodrigo knotete im Dunkeln die Bänder auf, die den wollenen Kapuzenmantel um seinen Hals hielten, und zog ihn aus. Nur noch mit dem Hemd bekleidet, stellte er die Stiefel auf die Seite und glitt geräuschlos in den Fluss. Das Wasser war eiskalt.


  Mein Gott!, wisperte er schmerzerfüllt, als er spürte, wie die kalte Strömung innen an seinen Oberschenkel schlug.


  Er schwamm geradeaus, wie ein Jagdhund, und orientierte sich an dem Dämmerlicht der brennenden Kerzen in einem der Zelte. Der Ärmste vollführte schnelle Bewegungen, um wieder warm zu werden, und bemühte sich, den Mund geschlossen zu halten, damit er nicht mit den Zähnen klapperte. Denn aus dem Wasser zu steigen war noch schlimmer als hineinzugehen. Durchnässt und fröstelnd wälzte sich Rodrigo einige Minuten lang wie ein Besessener auf einer Sandbank. Er unternahm alles Mögliche, um trocken zu werden, dann näherte er sich aufrecht und barfuß der ersten Reihe mit den grebelenres.


  Es waren nur drei von diesen für die Kreuzritter so typischen Zelten, aber etwas entfernt folgten weitere. Ganz am Ende der gefährlichen Gasse, die die Spannleinen der Zeltplanen bildeten, ließ das Leuchten auf ein gut geschürtes Lagerfeuer schließen.


  Der Weg dorthin schien frei zu sein, ohne Tiere, die Alarm schlagen könnten, oder größere Gepäckbündel, gegen die er stoßen könnte. Rodrigo erreichte mit vier großen Schritten das erste Zelt. Vorsichtig wie ein Fuchs schlich er weiter, bis er sich am Ende dieser Gasse in Sicherheit wusste und den Kopf reckte, um zu sehen, was ihn dahinter erwartete.


  Da sah er es.


  Etwa zehn Meter vor ihm konnte er die gewaltigen Räder von nicht weniger als sechs großen Wagen erkennen. Sie bildeten einen geschlossenen Kreis um einen siebten Wagen, und dazwischen gab es nur eine winzige Lücke, durch die man in die Mitte des Kreises gelangen konnte.


  Neben dem Wagen in der Mitte sprühten Funken aus einem Feuer, an dem sich zwei Männer wärmten. Beide trugen Schwerter im Gürtel und kleine Dolche am rechten Oberschenkel. Sie unterhielten sich entspannt über die Pläne ihres Hauptmanns für den nächsten Tag und brieten Fleischstückchen in der Glut.


  Nachdem er die Szenerie betrachtet hatte, wusste Rodrigo, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste unter den Wagen hindurchkriechen, bis er genau auf die gegenüberliegende Seite von den Soldaten kam. Mit etwas Glück könnte er von dort aus unbemerkt bis zum mittleren Wagen robben, hineinsteigen und seine Ladung untersuchen, ohne dass dieser allzu sehr ins Schwanken geriet. Wenn alles nach Plan verlief, würde er in ein paar Minuten wissen, was dort drinnen aufbewahrt wurde, und er könnte auf demselben Weg wieder verschwinden.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Das Einzige, was er hinter der Plane des Wagens sehen konnte, waren die abgerundeten Stiefelspitzen der Soldaten.


  Immer noch durchnässt und eine kaum wahrnehmbare Wasserspur hinter sich herziehend, erreichte er sein Ziel und legte sich unter den Holzkasten des Wagens, um tief einzuatmen, bevor er den nächsten Schritt tat. Die Stimmen der Soldaten waren jetzt deutlich zu hören.


  Jetzt warten wir schon seit zehn Jahren auf Befehle, und nichts geschieht, schimpfte einer von beiden.


  Beklag dich nicht. Zumindest haben wir nach Frankreich zurückkehren können, entgegnete der andere. Wenn du ein Teil der Wachmannschaft des Grafen wärest, würdest du immer noch beim Turm des David Wache schieben.


  Ich hasse Jerusalem.


  Und ich erst.


  Rodrigo sah, wie einer der Soldaten mit einem Stöckchen im Feuer stocherte und so die Glut schürte, in der er gerade ein Stück Fleisch gebraten hatte. In seinem Hirn ratterte es: Von welchem Grafen sprachen sie? Warum sagten sie, dass sie Jerusalem hassten? Waren es Kreuzritter?


  Er schnappte nach Luft.


  Während das Holzfeuer knisterte und die Funken nach allen Seiten stoben, streckte sich der Bursche nach einer der Seitenwände des Wagens und löste ein paar der Nägel, mit denen die Plane befestigt war, die die Ladefläche überspannte. Mit aller Kraft zog er sich an den Armen hoch, bis er schließlich hineingelangte. Die Ladung musste gewaltig schwer sein, denn der Wagen bewegte sich keinen einzigen Millimeter.


  Es war eine Frage von Sekunden. Die Augen des Aragoniers passten sich schnell dem Halbdunkel an. Glücklicherweise war die Leinenplane sehr dünn und ließ ein wenig von dem flackernden Licht des Feuers hinein, aber auch die bedrohlichen Schatten der Soldaten.


  Zunächst wagte er nicht, sich zu bewegen. Er war zwischen zwei riesige Brocken gefallen, die harten und kalten Granitblöcken ähnelten, länger als sein ausgestreckter Körper. Beide Blöcke waren mit dicken Seilen am Wagenboden befestigt und mit zweifelsohne auf Maß gearbeiteten Holzstücken verkeilt.


  Rodrigo ertastete bei einem der beiden die Oberfläche auf der Suche nach einer Fuge. Zuerst suchte er an den Ecken, ohne irgendeine Unebenheit in der blanken Fläche der Steine zu spüren. Dann führte er die Hand diagonal über ihre vier makellos glatten Seiten und fand ebensowenig, was er suchte. Was war das? Zwei Steinblöcke? Und warum hatte man dann zwei Wachposten aufgestellt und sie mit den übrigen Wagen des Zuges umgeben? Das ergab keinen Sinn.


  Nachdem er überprüft hatte, dass der zweite der Blöcke ähnliche, wenn nicht sogar die gleichen Maße hatte, ließ sich der Aragonier mit dem Rücken gegen einen von ihnen fallen.


  Und wenn es keine Steinblöcke waren? Was konnten sie sonst sein?


  Dort angelehnt, erinnerte sich Rodrigo an die Pferdetränken, die er in der Burg von Monzón gesehen hatte. Die Steinmetze hauten sie aus den von der Burgmauer übrig gebliebenen Steinen und tauschten sie bei den Bauern des Burgherrn gegen Räucherfleisch oder Brot. Das waren mit dem Meißel ausgehöhlte Tröge aus Stein, von außen geschlossen, aber innen hohl. Von der Seite waren sie von einem normalen Steinblock nicht zu unterscheiden. Sie waren recht praktisch, und in ärmeren Pfarreien hatte er sie sogar als Tabernakel verwendet gesehen. Und wenn ...?


  Die Idee begeisterte ihn. Riesige Tränken! Steintröge! Sarkophage! Selbst wenn er das Grab eines armen Verstorbenen berühren sollte, Rodrigo wusste, dass dies seine Gelegenheit war. Er stieg auf eine der beiden Holzbohlen, die beide Blöcke voneinander trennten. Nachdem er eine Hand ausgestreckt hatte, um zu prüfen, ob sie oben geschlossen waren, spürte er, wie er ins Leere griff. Sein Puls ging immer schneller. Er bewegte seine Hand in dem Innenraum und versuchte die Maße dieses riesigen Behältnisses aus Stein zu ertasten. Er war überrascht: Diese Wände erschienen ihm noch makelloser als die äußeren, und in den Hohlraum passte nicht ein Mann, sondern ein ganzer Ochse! Diese Wände waren spiegelglatt und seine Handfläche glitt darüber, als wären sie Eisplatten.


  Aber sie mussten doch etwas enthalten.


  Auf die Holzbohlen gestützt, streckte sich Rodrigo, so gut er konnte. Er reckte ein wenig den Hals bis zum Rand des ersten Troges; und dann, als er seine Augen anstrengte, konnte er auf dessen Grund etwas erkennen. Es sah aus wie ein Haufen Ziegel aus Kristall. Diese kaum zwei Finger dicken Tafeln hatten eine dunkelgrüne Farbe und schienen schwach zu glimmen. Oder reflektierten sie nur das Licht ihrer Umgebung?


  So gut er konnte, zählte er sie. Es waren etwa 180 Tafeln in jeder Truhe, in beiden zusammen also weit mehr als 300.


  Diese Aufgabe hatte ihn mehr Zeit gekostet, als er bedacht hatte. Danach nahm er eine der Tafeln und schob sie zwischen seinen Bauchnabel und das Hemd. Er hatte Hunger, aber er wartete geduldig den Wachwechsel ab, bevor er vom Wagen stieg und das Feldlager im letzten Halbdunkel der Nacht verließ. Er würde schon Zeit haben, um an dem gut gedeckten Tisch der Kirche zu speisen.


  Der Bischof wird zufrieden sein, dachte er bei sich.


  VIRGO


  Umgebung von Toulouse, in der Gegenwart


  [image: D]


  ie A 68 Richtung Albi bot um diese Uhrzeit auf dem Abschnitt nach Montastruc-La-Conseillere nicht die übliche Hektik. Michel Témoin war es gewohnt, nach jedem Arbeitstag mit Pendlern im Stau zu stehen, die abends aus Toulouse in Richtung der zahllosen kleinen Dörfer der Umgebung flüchteten. Nun erschien ihm diese ruhige Beständigkeit des rollenden Verkehrs wie eine Landschaft aus einer anderen Welt.


  Er manövrierte sorgsam seinen kleinen Suzuki Swift zu den Kreisverkehren außerhalb des Dorfes, durchfuhr sie zum Rhythmus der neuesten CD von Loreena McKennit und bog schließlich in die Einfahrt seines Wohnblocks ein. So gut er konnte, parkte er seinen Wagen zwischen zwei gelben Postautos, und nahm immer zwei Stufen auf der Treppe, die zur Türschwelle der Wohnung 2B1 führte.


  Seit Letizia ihn vor mehr als einem Jahr wegen eines Fernsehmonteurs verlassen hatte, war für ihn der Schritt durch die Sicherheitstür, die sie von ihrem ersten gemeinsamen Einkommen als Paar gekauft hatten, nahezu unerträglich geworden.


  Letizia hatte preußische Vorfahren, sie war eine gut 40 Jahre alte, hagere blonde Frau, mit der er, wie er sagte, einige der besten Momente seines Lebens verbracht hatte. Ihr starker Charakter hatte in der gesamten Wohnung eine positive Note hinterlassen: in der Einbauküche aus Kiefernholz, in dem Rankgitter mit der Kletterpflanze im Badezimmer und sogar im Betthimmel mit Mäandermuster im Schlafzimmer. Nichts schien ihren tüchtigen Händen und ihrem strengen germanischen Geschmack entgangen zu sein. Selbst die Büchersammlung der Wohnung hatte sie durch Buchtitel enorm bereichert, die Témoin niemals gekauft hätte, Die Geheimnisse der Kathedrale von Chartres eingeschlossen.


  Aber jetzt stand ihm der Sinn nicht nach Sentimentalitäten. Er warf die Schlüssel neben das scheußliche Foto, das sie beide, kurz vor der Trennung, am Rand der Mauer von Montsegur zeigt und auf dem sich Michel im Nachhinein als betrogener Mann erkannte. Er ging eilig zur Vorratskammer, um sich einen ordentlichen Beaujolais zu genehmigen. Nicht dass er gern allein Alkohol zu sich nahm, aber dieser Augenblick verdiente einen guten Schluck. Im Spülbecken entkorkte er die letzte Flasche, die noch übrig war, und ohne weiter darüber nachzudenken, entledigte er sich seiner Brille und seiner Schuhe und ließ sich in den verstellbaren Ledersessel fallen.


  Zur Hölle mit den Scheißkerlen!, rief er laut und erhob das Glas. Es waren ja nur zwei. Er spülte sie mit einem Schluck hinunter und betrachtete dann nachdenklich den roten Bodensatz im Weinglas. Wegen der Säure des alten Weines verzog er den Mund, doch dann blieb sein Blick instinktiv auf dem Rücken des Buches von Louis Charpentier hängen, das neben seinem Laptop lag. Auch wenn er die Umrisse nur verschwommen sah, hatte er doch sofort gewusst, welches es war. Du bist an allem schuld, flüsterte er. Und Letizia natürlich auch.


  Dieses Buch lag zuoberst auf einem Stapel Bücher, aus dem es wegen seines schäbigen Einbandes hervorstach. Er füllte das Glas noch einmal und führte es auf die Höhe seiner vollen Lippen, so als könnte ihm der Wein von dieser Warte aus die Augen öffnen oder die ihn quälenden Zweifel beseitigen. Warum, zum Teufel, hatte er sich auf fremdes Terrain begeben und diesen Schwachsinn von ' der Korrelation zwischen den Kathedralen und dem Sternbild Jungfrau verteidigt? Würde alles wieder gut, wenn er Monnerie um Verzeihung bat und die Schuld für die Fehler des Satelliten auf sich nahm?


  Ich bezweifle es, dachte er inmitten eines langen und intensiven Schlucks. Er wusste, dass ihn Meteormann auf dem Kieker hatte. Vor allem, seit dieser zum Direktor des Instituts in Toulouse befördert worden war und sich mit der Macht ausgestattet sah, über die Karrieren seiner ehemaligen Kollegen zu entscheiden. Dieser Schuft war ein potenzieller Tyrann, ein Kannibale.


  Was konnte er tun? Michel, der sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal betrunken gewesen war, verabreichte sich ohne Pause die nächste Dosis und ließ den schweren Beaujolais seine Wirkung zeitigen. Noch zwei Schlucke und er würde schon nicht mehr glauben, dass sie ihn aus dem Institut werfen wollten. War das schlecht? Sollte er die Flucht nach vorn einschlagen? Oder seine Verteidigungsstrategie um die absurde Idee eines unbekannten Schriftstellers aufbauen, der sich noch dazu hinter einem mehr als zweifelhaften Pseudonym versteckte? Das Wohnzimmer drehte sich um ihn herum. Warum das Pseudonym? Reichte nicht bereits dieses Detail, um die Glaubwürdigkeit des Buchs in Frage zu stellen?


  Der Ingenieur schwankte ein wenig auf dem Weg zum überladenen Esszimmertisch, den natürlich Letizia in einem Möbelgeschäft in Nimes erstanden hatte. Er musste lachen. In der Wohnung schien ihn jede Ecke, jede Dekoration, jedes Möbelstück daran erinnern zu wollen, dass sein Leben, vor allem in der Liebe, ein einziges Scheitern war. Michel schüttelte den Kopf und stellte das Rotweinglas auf dem Esstisch ab. Er stützte schließlich seine Ellenbogen neben dem Bücherstapel auf und steckte die Nase in Charpentiers Buch.


  Und worüber lachst du? Auch dich haben sie verlassen, Blödmann, flüsterte er.


  Das Buch antwortete natürlich nicht. Dieses kleine, broschierte Büchlein, auf dessen dunklem Einband auffällige, erhabene Goldlettern unter dem Schwarz-Weiß-Foto der Hauptfassade der Kathedrale von Chartres prangten, lag ruhig auf seinem Platz.


  Gibst du keine Antwort?


  Der stiere Blick des Ingenieurs verharrte auf dem Buchtitel.


  Feigling.


  Nachdem er das gesagt hatte, nahm Michel das Buch ungeschickt in die Hände und blätterte hastig in den vergilbten Seiten. Dies geschah voller Vorfreude, so als erwartete er, dass sich aus ihnen das Gegenmittel gegen all sein Übel herausdestillieren ließe. Dabei stieß er noch einmal auf die Seite, die er in der vorausgegangenen Nacht nur überflogen hatte. Fast am Ende des Kapitels mit der Überschrift Das Geheimnis des Hügels wurden genau die Daten aufgeführt, deretwegen man ihm vorgeworfen hatte, abwegige Ideen zu vertreten.


  Die Daten waren zudem von einem eigenartigen Diagramm begleitet, das ihm zuvor entgangen war. Darauf wurden die Positionen der wichtigsten Sterne des Sternzeichens Jungfrau mit der Anordnung von bestimmten gotischen Kathedralen im Norden Frankreichs verglichen. Nach dieser Grafik waren beide Karten in Wirklichkeit identisch.


  Der dazugehörige Text konnte die Sache nicht deutlicher benennen. Michel begann zu lesen:


  Es gibt in dem Gebiet, das Belgisch-Gallien, die Champagne, die Picardie, die Île-de-France und Neustrien umfasst, eine Anzahl von Kathedralen unter Schutz und Namen von Notre-Dame, Marienkirchen des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Diese Kirchen bilden auf dem Erdboden fast genau die Konstellation des Sternbildes der Jungfrau nach, wie es sich am Himmel zeigt. Wenn man zu den einzelnen Sternen die Namen der entsprechenden Städte fügt, wo solche Kathedralen stehen, dann ist die Spica Reims, das γ Chartres, das ζ, Amiens, das ε Bayeux. Zu den kleineren Sternen findet man Évreux, Étampes, Laon, wieder lauter Städte, die eine Marienkirche aus jener Zeit besitzen. Man findet sogar in der Position eines kleinen Sternes bei der Spica (L'Epi auf der Karte) Notre-Dame-de-l'Épine, die zwar viel später erbaut wurde, aber auch ein Geheimnis birgt.


  Michel las in einer Mischung aus Verblüffung und Trunkenheit immer wieder dieses Textstück und riss sich sehr zusammen, um es zu verstehen. Schließlich erhob er sich sichtlich benommen vom Tisch und setzte die Brille wieder auf. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen, um die Michelin-Landkarte zu suchen und in diesem lichten Moment ein paar grundlegende Dinge zu überprüfen. Wenn er sich vor dem Verwaltungsrat verteidigen wollte, dann musste er die Herkunft seiner abwegigen Ideen von Grund aufklären.


  Er ging in diesem Zustand nicht davon aus, auf großartige Dinge zu stoßen. Aber während ihn der Alkohol zunehmend einlullte, besaß er vielleicht noch genügend Selbstkontrolle, um ein paar der Teilchen des Puzzles, das er nun mal in Angriff genommen hatte, zusammenzufügen. Die weit entfernte Aussicht auf Erfolg machte ihn wieder munter.


  Auf dem Weg zu der Kiste mit den Landkarten beschaffte er sich einen kleinen Notizblock, ein Plastiklineal und einen Feinschreiber. Die Feder vermag mehr als der Computer, lallend formulierte er ein berühmtes Zitat um, und ich werde es beweisen!
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  Nur mit großer Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Nachdem er sich das Gesicht gewaschen und in einem Küchenhandtuch mit grünem Pferdemuster abgetrocknet hatte, versuchte er zu überprüfen, ob die Angaben von Charpentier und die astronomischen Daten übereinstimmten. Er wollte seine Vermutung absichern und hoffte auf einen Beweis, dass die Beziehung zwischen Kathedralen und Sternen nicht nur zufällig war.


  Entsprach also jede Kathedrale einem Stern aus dem Zeichen Jungfrau?


  Sollte dies der Fall sein, war das dann eine rein geografische, äußerliche Parallele? Oder versteckte sich dahinter noch etwas?


  Könnte dieses noch etwas vielleicht die durch die Satellitenaufnahme entdeckten Anomalien erklären?


  Mit Hilfe eines kleinen Handbuchs der Astronomie, das Letizia ebenfalls in der Wohnung vergessen hatte, schaffte es Michel, sich bis zum Abend wach zu halten. Die Zeit reichte ihm, um zwei Tabellen zu entwerfen, die auf seinem Notizblock wie folgt aussahen:


  
    ENTSPRECHUNGEN ZU DEN HAUPTSTERNEN

    DER JUNGFRAU (nach Louis Charpentier)


    
      
        	Gotische Kathedrale

        	Baujahr

        	Entsprechender Stern
      


      
        	Chartres

        	1194

        	Gamma Virginis (Porrima)
      


      
        	Reims

        	1211

        	Alpha Virginis (Spica)
      


      
        	Bayeux

        	1206

        	Epsilon (Vindemiatrix)
      


      
        	Amiens

        	1220

        	Zeta Virginis
      

    

  


  


  
    ENTSPRECHUNGEN ZU DEN KLEINEREN STERNEN

    DER JUNGFRAU (nach Louis Charpentier)


    
      
        	Gotische Kathedrale

        	Baujahr

        	Entsprechender Stern
      


      
        	Laon

        	1160

        	Virginis 1355
      


      
        	Paris

        	1163

        	Virginisl336(?)

        Virginis 490 (?)
      


      
        	Évreux

        	1248

        	Virginis 484
      


      
        	Étampes

        	?

        	Virginis 1324
      


      
        	N.-D. de L'Épine

        	?

        	Virginis 1348
      


      
        	Abbeville

        	?

        	Virginis 1351
      

    

  


  Die geistige Anstrengung, Ordnung in dieses scheinbare Chaos zu bringen, erschöpfte ihn endgültig. Erst als er zum wiederholten Mal seine Aufstellungen überprüft hatte, fiel ihm das durchaus bedeutsame Detail auf: All diese Kirchen wurden zwischen den Jahren 1160 und 1248 errichtet. Es handelte sich also um eine Zeitspanne von kaum 88 Jahren, die dennoch recht deudich über der mittleren Lebenserwartung eines Menschen im 12. und 13. Jahrhundert lag. Was sollte das bedeuten? Ganz einfach. Wenn es je einen umfassenden Plan für den Bau gotischer Kirchen gab, die der Heiligen Jungfrau geweiht waren und deren Positionen auf der Erde mit dem Sternzeichen Jungfrau korrelierten, dann konnte dieses Werk nicht von einer einzigen Person geleitet worden sein. Es musste zwangsläufig eine Gruppe von Personen, oder vielmehr drei oder vier Generationen von Baumeistern gewesen sein. Aber: Wer waren sie? Und vor allem: Hatten sie irgendeine Vorstellung vom Erdmagnetismus, der die Fehler auf den Satellitenaufnahmen erklären könnte?


  Michels Gedanken drehten sich mittlerweile im Kreis. Er kritzelte zu seinen zwei improvisierten Tabellen eine letzte Angabe aus der Michelin-Landkarte. Die Gesamtfläche der geometrischen Figur, die diese großartigen Kirchen begrenzten, betrug, wenn ihn der Beaujolais nicht täuschte, 210 mal 160 Kilometer Seitenlänge. Also 33 600 Quadratkilometer Fläche, was ungefähr der Größe einer kleinen Provinz entspricht.


  Er geriet in Begeisterung. Ein derartiger Plan konnte nur das Werk von einigen wenigen Geistesgrößen sein, die fähig waren, Bauwerke in etlichen Kilometern Abstand aufeinander auszurichten. Wenn er genügend Beweise zusammenbrächte, würde Monnerie es verstehen.


  Ich bin entschlossen. Schon morgen reise ich nach Vézelay, um alle Informationen zusammenzustellen, damit ich erklären kann, was den Fehler beim Satelliten auslöste.


  Helene, Michel Témoins Sekretärin, vernahm seine alkoholisierte Stimme am anderen Ende der Telefonleitung.


  Ist alles in Ordnung, Dr. Témoin?


  Alles bestens, antwortete er. Bitte, notieren Sie während meiner Abwesenheit die wichtigsten Anrufe und sagen Sie für diese Woche alle Termine ab. Ich rufe Sie später wieder an.


  Das mache ich, seien Sie ganz unbesorgt. Und wenn Professor Monnerie nach Ihnen fragt?


  Erzählen Sie ihm irgendetwas.


  Der Ingenieur war nun restlos erschöpft, er ließ das schnurlose Telefon neben die Armlehne des Sofas fallen und machte es sich auf dem dicken und warmen Stoffbezug gemütlich. Während eine seltsame Mischung aus Wissensdurst und Rachsucht seinen Geist einnahm, lähmte nach und nach eine angenehme Benommenheit seinen gesamten Körper. Der Beaujolais, jeder Franzose weiß das, verzeiht nie.


  CAPUT


  Chartres, 1128


  [image: I]n der Mittagszeit, zur Stunde der Sext, war der Abt von Clairvaux noch immer nicht erwacht. Die Bewusstlosigkeit, die ihn in der Krypta überkommen hatte, hatte ihn für geraume Zeit außer Gefecht gesetzt. Philipp, der gut aussehende Schildknappe des Johann von Avallon, kümmerte sich von Beginn an um seine Genesung und wurde somit privilegierter Zeuge der Delirien des Mönchs. Diskret und schüchtern wie er war, kostete es ihn einige Mühe, allein mit Bischof Bertrand zurechtzukommen. Dennoch war Philipp an jenem Morgen der Einzige, dem der Prälat von Chartres die Vorfälle in der Krypta in ihren Einzelheiten beschrieb und den er um Hilfe bat, um den Abt wieder auf die Beine zu bekommen.


  Dieses sonderbare Privileg war durch äußere Umstände zustande gekommen. Zufälligerweise hatte sich sein Herr vom Marktplatz entfernt, um die Reittiere auszuwechseln. Es würde also noch eine Weile dauern, bis er von der Ohnmacht Bernhards erfuhr. Folglich war Philipp, in Abwesenheit des Ritters, für die Sicherheit und das Wohlergehen der Mönche verantwortlich.


  Machen Sie sich keine Sorgen, Exzellenz. Im Namen von Johann von Avallon beruhigte der junge Philipp Bischof Bertrand. Die strenge Lebensweise unseres ehrwürdigen Vaters und die schweren Bußübungen, die er sich täglich auferlegt, setzen ihm zuweilen zu. Es ist nicht das erste Mal, dass ihm etwas Derartiges zustößt. Außerdem, fügte er taktvoll hinzu, versteht, dass unsere Reise hierher lang und beschwerlich gewesen ist, und die Erregung beim Anblick des Heiligen Hügels muss sehr stark für ihn gewesen sein.


  Bertrand hörte erfreut diese Erklärungen, die ihn jeder Verantwortung enthoben, und erteilte dem Gefolge die entsprechenden Anweisungen, damit sich die Mönche sofort in einem großzügigen Haus in der Nähe des Bischofspalastes einquartieren konnten. Der Bischof hatte in dieser Hinsicht klare Vorstellungen: keinen überflüssigen Luxus, aber eben auch keine Entbehrungen. Danach bat er den Schildknappen, ihn zu benachrichtigen, sobald der Abt wieder zu sich komme, da sie noch einige Dinge zu bereden hätten.


  Philipp küsste gehorsam den Bischofsring, und sobald er an der Eure wieder zu seinen weißen Mönchen stieß, bestellte er ihnen dessen Grüße.


  Der Raum, in dem Bruder Bernhard schließlich untergebracht wurde, war ein geräumiges Zimmer und wurde von einem großen Strohsack beherrscht, der direkt auf dem Fliesenboden lag. Von dem einzigen, nach Osten gehenden Fenster, konnte man sehr gut das Ziegeldach der Kirche und ihren prächtigen Glockenturm aus Kalkstein sehen. Dort ruhte Bernhard noch ein paar weitere Stunden. Er wachte mit einem rosigen Gesicht auf, das von der unvorhergesehenen Mittagsruhe herrührte, und ließ nach Johann von Avallon rufen.


  Der Ritter wurde schließlich von Bruder Georg in der Werkstatt eines Hufschmiedes namens Jacques angetroffen.


  Ich möchte, dass Ihr möglichst alles über einen gewissen Peter von Blanchefort herausfindet, befahl ihm Bernhard von seiner Lagerstatt aus mit ernster Miene.


  Kennen wir ihn irgendwoher, Ehrwürdiger Vater?


  Der Ritter kratzte sich nachdenklich im Nacken. Niemals seit seiner Rückkehr nach Frankreich hatte er den Weisen von Clairvaux derart beunruhigt erlebt.


  Ich weiß nur, dass Blanchefort Baumeister von Bischof Bertrand war, sagte dieser, und dass er vor ein paar Tagen starb, kurz, nachdem er eine außergewöhnliche Vision in der Krypta von Notre-Dame hatte, wo auch ich heute in Ohnmacht fiel.


  Wie, Ihr seid heute in Ohnmacht ...?


  Das ist nicht so wichtig, Johann von Avallon. Werter Ritter, ich bitte Euch eindringlich, findet die genaue Todesursache dieses Unglückseligen heraus und erklärt mir, was er hier mit dem Bischof vorhatte.


  Das braucht vielleicht eine gewisse Zeit, Ehrwürdiger Vater, grummelte Johann von Avallon.


  Das macht nichts. Verfügt nur über die Mittel, die Ihr für diese Aufgabe als notwendig erachtet. Aber erfüllt die Aufgabe, die ich Euch gestellt habe.


  Der Ritter verneigte sich feierlich vor Bruder Bernhard und ging rückwärts bis zur Zimmertür.


  Muss ich irgendetwas Bestimmtes bei dem Baumeister beachten?, fragte er, bevor er durch die Tür verschwand.


  Ja, jetzt, da Ihr danach fragt, fällt mir etwas ein. Es wäre günstig, wenn Ihr herausbekommen könntet, ob dieser Peter von Blanchefort irgendwelche Pläne in seinem Gepäck hatte. Ich will alles über sein Vorhaben wissen: die Ratenzahlungen, die für die Bauarbeiten vereinbart wurden, wer sie bezahlen sollte, welche Bauarbeiten er plante – alles!


  Ich werde tun, was ich kann.


  Johann rückte sich den Helm zurecht, und nachdem er dem Abt gegenüber das Treuegelübde mit dem geheimen, in Jerusalem gelernten Eid abgelegt hatte, verließ er eilig das Gebäude. In einer Stadt, in der er sich nicht auskannte, würde so eine Aufgabe sicherlich nicht leicht durchzuführen sein. Es gab kaum Spitzel, und er wusste, dass er sich glücklich schätzen könnte, wenn er die ernsthaften Informanten von denjenigen unterscheiden würde, die nur aus Geldgier Dinge preisgaben. Nachdem er schnell die Alternativen durchdacht hatte, entschied sich der Ritter mit den grünen Augen,' der Unwissende unter denen im Heiligen Land, für den gefahrlosesten Weg: Wenn dieser Peter von Blanchefort erst vor ein paar Tagen gestorben war, schien es das Vernünftigste zu sein, seinem Grab einen Besuch abzustatten.


  Selbst Philipp gab ihm Recht.


  Der Kaplan der Andreaskirche war ein buckeliger Alter, der sich von den gnostischen Ketzereien, die zu jener Zeit im Süden des Landes grassierten, losgesagt hatte. Er erklärte Johann in allen möglichen Einzelheiten, dass der glücklose Baumeister erst vor zwei Tagen auf dem Friedhof neben seiner Kirche beigesetzt worden war. Ihr selbst werdet feststellen können, dass das Grab noch frisch ist, meinte er. Ihr werdet es ganz leicht auch ohne meine Begleitung finden.


  Die nächste Information kostete Johann eine Silbermünze. Der Kaplan, der sich zunächst etwas zögerlich gegeben hatte, erklärte ihm schließlich, dass Peter von Blanchefort tatsächlich Mitglied einer Bauzunft war, die nach der ruhmreichen Rückkehr einiger herausragender Ritter des ersten Kreuzzuges in Marseille gegründet worden war. Der Priester beschrieb die Männer als ungewöhnlich besessen von der Vorstellung der im Druidenland beerdigten Heiligen Mütter, und er erklärte ihre zunehmende Anerkennung in ganz Frankreich damit, dass sie den Umbau von etlichen Kapellen, Bethäusern und Kirchen planten, die zu Ehren einer dieser Mütter errichtet worden waren. Ihre Zunft erlegte den Pfarreien keine allzu kostspieligen Bedingungen auf, weshalb die meisten Baumeister sogleich beauftragt wurden. Ihr Gewinn, so sagten sie, sei rein geistiger Natur. Sie waren beseelt von der Vorstellung, dass sie mit Hilfe ihrer Bauten erreichten, dass die Erde dem Himmel immer mehr gleiche. Ihre Vorhaben waren also von einem wundersamen Geist geprägt. Sie schworen, dass ihre Bauwerke, die viel mehr Leichtigkeit als die Vorgängerbauten ausstrahlten, selbst den Geist des geringsten Sterblichen aufrichten konnten.


  Wisst Ihr, wie die Zunft, der Blanchefort angehörte, hieß?


  Diese Frage überraschte den Kaplan. Durch die großzügige Zahlung sah er sich in der Schuld seines Gesprächspartners und gestand, dass er die Zunft von Blanchefort während dessen Aufenthalt in Chartres zwar Dutzende Male vernommen, aber gar nicht darauf geachtet hatte. Er hatte den Namen oft gehört, während der Baumeister mit dem Bischof sprach oder wenn er einem jungen Mönch, der dem Kaplan zur Hand ging, Briefe diktierte.


  Der Geistliche kratzte sich am Kinn und schloss beim Versuch, sich zu erinnern, die Augen.


  Ich weiß, dass sie einen gewöhnlichen Namen verwendeten, einen Zunftnamen, sagte er. Schmiede, Bäcker, Steinmetze? Nein! Zimmerleute! Das ist es, sie nannten sich Les charpentiers.


  Les charpentiers?, flüsterte der Ritter. Ist das nicht ein zu schlichter Name für eine so ehrgeizige Gemeinschaft?


  Ja, das erstaunte mich auch. Aber Ihr wisst ja, wie sonderbar die Fremden sind!


  Die Fremden?


  Johann von Avallon fühlte sich in Alarmbereitschaft versetzt.


  Ja, natürlich. Hatte ich Euch das nicht gesagt? Peter von Blanchefort war nicht von hier. Wenn Ihr wollt, dass ich Euch die Wahrheit sage, flüsterte der Kaplan schelmisch, ich wäre keineswegs überrascht, wenn Ihr mir sagt, dass er ein verdammter Konvertit war. Ich wisst ja, eines von Mohammeds Kindern, das mit dem Wasser von Jesus Christus getauft wurde und sein Leben retten wollte, indem es seinem Glauben abschwor.


  Was bringt Euch auf diese Idee?


  Fest steht, dass er eine dunkle Hautfarbe hatte und blitzend weiße, gesunde Zähne, und das, mein Herr, ist unter alten Christen nicht verbreitet. Außerdem, wenn er mit unserem Bischof zusammen war, verging kein Augenblick, in dem er nicht Berechnungen und Pläne mit Zahlen und Zeichnungen erstellte, die wie das Werk des Teufels persönlich aussahen. Er zeichnete sie überall hin: auf Tische, in den Sand, auf Rechnungen. Was weiß denn ich!


  Der abschweifende Blick des Kaplans machte den Ritter argwöhnisch. Zwar schien jede seiner Erklärungen kaum mehr als ein Gerücht zu sein, und dennoch ließ ihn das über die muselmanische Herkunft des Baumeisters aufhorchen. Warum sollte er ein so unglaubliches Detail erfinden? Es war nicht nur selten, dass man hierzulande einen Araber sah, es war einfach unmöglich. Die Feldzüge gegen die türkischen Seldschuken und die Kämpfe im Mittelmeer um die Kontrolle der Wege nach Palästina hatten die Feindseligkeiten zwischen Arabern und Christen auf allen Ebenen angefacht. Die Pilgerströme auf der einen Seite und die Warenströme auf der Gegenseite waren seit Beginn des Kreuzzuges erheblich dezimiert und innerhalb von nur fünf Jahren fast ausgelöscht worden.


  Johann wusste, dass er keine andere Wahl hatte.


  Er wollte die Zweifel beseitigen und die Neugierde des Abtes von Clairvaux zufrieden stellen, also beendete er das Gespräch mit dem Kaplan und wartete den geeigneten Zeitpunkt ab, um den Leichnam des Meisters aufzusuchen. Wie es ihm beschrieben worden war, ließ sich das Grab eindeutig von den übrigen Gräbern unterscheiden. Der Haufen frischer Erde, der den Toten bedeckte, war noch nicht von Unkraut überwuchert und die Lage neben der Ostmauer der Kirche bot Schutz vor den ortsüblichen Winden. Aber eine Exhumierung war ein Vergehen. Schlimmer noch, eine Sünde, wenn man nicht die Mindestanforderungen beachtete, die sie rechtfertigten. Nachdem er sich mit dem Abt von Clairvaux beratschlagt hatte, entschied Johann, nach Einbruch der Nacht wieder zum Friedhof zu gehen.


  Friedhöfe bieten je nach Tageszeit ein völlig unterschiedliches Bild. Dieser machte dabei keine Ausnahme. Die Kreuze, die Steinsäulen und die in den Boden gestemmten Lanzen, die die ewige Ruhe der Toten anzeigten, bildeten in der Dunkelheit ein feindliches Heer von leblosen Wächtern, das jeden aus der Fassung bringen konnte. Bei Tageslicht sind sie nur Erinnerungszeichen für die Lebenden, aber im Dunkeln sehen sie wie Diener der Toten aus.


  Er hatte Philipp über sein Gespräch mit dem Kaplan ins Bild gesetzt, und nun eilten die mit zwei großen Schaufeln ausgestatteten Eindringlinge zwischen den Gräbern zu ihrem Ziel. Niemand sah die Eindringlinge. Ohne Fackeln oder eine andere Lichtquelle, die sie verraten könnte, standen Johann von Avallon und sein Schildknappe bald vor der Holztafel, die ihnen bestätigte, dass ihre Suche hier zu Ende war. Die Inschrift in großen Kreidebuchstaben war in dem gedämpften Licht des abnehmenden Mondes schwach zu erkennen:


  P. Blanchefort

  Magister comiciani


  Hier ist es, flüsterte Johann, nachdem er die Inschrift entziffert hatte. Also, an die Arbeit!


  Der erste Spatenstich erzeugte ein dumpfes Geräusch. Mit jedem Stoß legten sie mehr von der Grube frei, in der sie den Leichnam von Peter von Blanchefort vermuteten. Als beim sechsten oder siebten Spatenstich Philipps Werkzeug nicht weiter ins Erdreich eindringen konnte, hatten sie die traurige Gewissheit, gefunden zu haben, was sie suchten.


  Die Luft roch nach einer Mischung aus frischer Erde und kaltem Schweiß. Auf den Knien ertasteten sie nun mit den Händen den Umriss des Bündels, das die Spaten gerade berührt hatten. Sie befreiten es seitlich von der Erde, ohne es allzu sehr zu berühren, und als sie meinten, es wäre genügend freigelegt, standen sie auf, um es besser betrachten zu können.


  Dort lag er. In dem Rupfensack war die Gestalt eines Menschen eindeutig zu erkennen. Geschickt arbeiteten Philipp und Johann mit ihren Armen oberhalb und unterhalb des Körpers weiter, dann gruben sie tiefer und packten ihn mit den Händen an der anderen Seite an. Sie zogen ihn mit allen Kräften hoch und legten ihn seitlich neben der niedrigen Grube ab.


  Der Sack war mit vier Stricken zugebunden, die Philipp mit seinem Messer durchschnitt. Dann suchte er angestrengt nach der Öffnung und schlitzte den Stoff mit der Schneide von oben nach unten auf. Das Messer zischelte dabei wie eine Schlange.


  Was denkt Ihr zu finden, Herr?, fragte der Schildknappe.


  Antworten.


  Soll ich den Sack jetzt aufmachen?


  Johann nickte.


  Philipp bekreuzigte sich, bevor er seine Hände neben den Schlitz legte und mit all seiner Kraft an dem Sack riss. Das zeigte sofort Wirkung: Ein Ekel erregender Gestank erfüllte die Luft und gab einen schrecklichen Anblick frei. Mit über der Brust gekreuzten Händen und dem von einer Kapuze verdeckten Kopf sah der Leichnam von Peter von Blanchefort wie eine Marmorskulptur aus. Der Schildknappe lehnte sich über das Leichenbündel und betrachtete es aus der Nähe: die blütenweißen Hände, die dunkelvioletten Fingernägel mit den schmutzigen Rändern, der starre Brustkorb des Verstorbenen. Wäre da nicht dieser üble Geruch gewesen, Philipp hätte schwören mögen, dass Peter von Blanchefort nur schlief.


  Der Verstorbene trug ein langes Hemd aus brauner Wolle, die Kapuze am Ende verbarg sein Gesicht und war mit beinernen Knöpfen zugeknöpft. Das Kleidungsstück wurde von einem Ledergürtel mit einer schönen leuchtenden Schließe zusammengehalten. Darüber hielten die gekreuzten wachsbleichen Hände ein großes Metallteil gegen den Brustkorb gepresst.


  Was ist das?, flüsterte Johann, als sich seine Augen an die Umrisse des Leichenbündels gewöhnt hatten und er die Details erkennen konnte.


  Das hier, Herr?


  Philipp berührte die Außenseiten des Gegenstandes, der wie ein voluminöses Kupfermedaillon aussah. Der Ritter nickte.


  Gebt es mir, bat er ihn.


  Philipp nahm seinen Mut zusammen und führte seine Hände zu dem Leichnam. Er zog kräftig an einer Seite dieses Metallgegenstandes, der sich kalt und glatt anfühlte. Der Leichnam bewegte sich. Nicht dass Philipp ein ängstlicher Mann war oder dass er befürchtete, sein Herr könnte ihn dafür halten, aber als sich der Körper unter seinen Händen rührte, musste er aus Nervosität kichern.


  Als er schließlich das Medaillon in Händen hielt und sich vergewissert hatte, dass er so etwas noch nie zuvor gesehen hatte, reichte er es seinem Herrn. Es schien ein Amulett zu sein, ein Gerät mit einer Vielzahl von Linien, Ringen und Zeigern, ringsherum mit einer Filigranarbeit versehen, die er überhaupt nicht verstand.


  Genauer betrachtet waren es zwei über eine gemeinsame Achse miteinander verbundene Scheiben. Die größere hatte einen breiten Rand voller Symbole in Flachreliefarbeit, die Johann von Avallon mit seinen Fingern sacht ertastete; sie ließ sich leicht in beide Richtungen bewegen. Die kleinere konnte in exzentrischen Bewegungen über die Fläche der größeren Scheibe gedreht werden.


  Was ist das, Herr?


  Johann von Avallon schwieg einen Moment, bevor er antwortete.


  Ich glaube, das ist ein Astrolabium.


  Ein Astrolabium?


  Das ist eine Erfindung der Araber, die ich zum ersten Mal in Jerusalem sah. Ich habe in der ganzen Zeit, die ich dort zubrachte, nur einmal so etwas in die Hände bekommen. Ich weiß, dass die muselmanischen Astronomen damit die Position der Sterne in Bezug zur Erdkugel bestimmen.


  Und wozu braucht das ein Baumeister?


  Nein, Philipp. Johann berichtigte ihn. Die Frage heißt: Wozu braucht das ein charpentier?


  Wisst Ihr es?


  Johann schüttelte sich den Staub aus seinem Flanellhabit und lächelte. Er tat dies zum ersten Mal, seit sie auf dem Friedhof angekommen waren, und seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit.


  Ich glaube, ich habe es soeben verstanden!, rief er. Es ist offensichtlich: Jesus von Nazareth war ein charpentier, Sohn eines Zimmermanns und in seiner Jugend selbst ein Zimmermann. Und er wurde in einer Höhle geboren, die von einem Stern angezeigt wurde!


  Das müsst Ihr mir erklären, Herr.


  Ganz einfach: Jene, die sich als Erben seines Wissens betrachten, die neuen charpentiers, benutzen das Astrolabium, um neue Höhlen anzuzeigen, über denen sie ihre Kirchen bauen. Versteht Ihr nicht? Peter von Blanchefort kam nach Chartres, um die Krypta von Notre-Dame zu untersuchen! Eine Höhle! Und mit Hilfe des Astrolabiums ließ er sich von den Sternen hierher fuhren.


  Ich verstehe es nicht.


  Philipp versuchte seine Gedanken zu ordnen, aber sein Herr unterbrach ihn sogleich.


  Bald werdet Ihr es verstehen, sagte er. Wir müssen es so schnell wie möglich dem Abt erklären.


  Mit dem Astrolabium in der Hand warf Johann von Avallon einen letzten Blick auf die körperlichen Überreste zu ihren Füßen. Der Leichnam war offensichtlich ohne weitere Beigaben beigesetzt worden. Das wiederum war seltsam. Es gab weder Schlagschnur noch Zirkel, nicht einmal ein Klopfholz oder ein Stemmeisen. In dem Grab lag nicht ein einziges Werkzeug eines Baumeisters. Wie auch immer, das Grab vermittelte eindeutig den Eindruck, als sei diese Beisetzung nur provisorisch gewesen, als wollten die Totengräber den Verstorbenen bald wieder ausgraben und so rasch wie möglich an einen anderen Ort bringen. Waren das vielleicht auch charpentiers, die sich darum kümmern würden? Und sollte dem so sein: Wäre es nicht hilfreich für die Klärung dieses Todesfalls, auf sie zu warten und sie zu fragen, welcher Feind den Tod von einem ihrer Zunftbrüder gewünscht haben könnte?


  Bei den Gedanken daran, wie unerbittlich doch der Sensenmann ist und wie schnell Fleisch zu Staub zerfällt, bekreuzigte sich Johann von Avallon, ehe er die Kapuze des Toten wegzog. Er wollte das Gesicht des Mannes sehen, der die Kirche von Chartres mit Hilfe eines so ungewöhnlichen Apparates neu bauen wollte.


  Philipp sprang als Erster zur Seite.


  Gütiger Gott!, schrie er entsetzt. Schaut, Herr! Ihm fehlt der ...!


  Stumm vor Schreck bekreuzigte sich der Ritter noch einmal. Auch wenn er geglaubt hatte, Teile des Rätsels entdeckt zu haben, von denen Bruder Bernhard gern hören würde, niemals hätte er sich so etwas vorgestellt.


  Ja, flüsterte er. Ihm fehlt der Kopf. Er fuhr fort: Dieser Mann ist nicht an einem Fieber gestorben. Er wurde hingerichtet.


  HIRAM


  [image: B]ischof Bertrand stapfte noch einige Male vor Bruder Bernhard hin und her, ehe er das Wort ergriff. Er gestikulierte nervös mit den Händen und ging von der einen in die andere Ecke seines Besuchszimmers, als ob er so das Unheil, das über seinem Bischofssitz dräute, vertreiben könnte.


  Werter Abt, vielleicht hat man ihm den Kopf aber auch erst nach seinem Tod abgerissen?


  Der verzweifelte Tonfall des Prälaten hinterließ bei Bernhard offensichtlich keinen Eindruck. Er verharrte mit ernstem Gesicht und antwortete nicht einmal.


  Als er den Bischof um Audienz bat, wünschte der Abt von Clairvaux nur festzustellen, ob es einen Zusammenhang gab zwischen seinen Visionen in der Krypta und der sonderbaren Geschichte von der Entführung des Baumeisters durch den Engel. Wenn es so war, wie er befürchtete, konnte die Entdeckung des Johann von Avallon nichts anderes sein als ein weiteres Zeichen, das ankündigte, dass die Zeit nahe war und er sich beeilen musste, den Schlüssel nach Chartres zu bringen.


  Verzeihen Sie, Ehrwürdiger Vater. Bertrand setzte noch einmal an. Aber, selbst wenn Euer Ritter den verstümmelten Körper von Blanchefort gefunden hat, geht Euch diese Angelegenheit doch nicht direkt etwas an. Ihr seid mein Gast, und die Befugnis Recht zu sprechen, besitzen ausschließlich der örtliche Richter und ich. Er bekam einen Hustenanfall, als hauchte er sein Leben aus, und fuhr dann fort: Außerdem, solange wir nicht den Kopf gefunden haben, können wir niemanden wegen Schändung anklagen.


  Bernhard stand da und zögerte nicht mehr.


  Ich erinnere Euch daran, dass Ihr derjenige gewesen seid, der mich, sofort nach meiner Ankunft, um Hilfe bat.


  Ich weiß. Aber ich meinte damit keinen verschwundenen Kopf, sondern ich bat um Mithilfe bei der Aufklärung der Todesursache des Baumeisters.


  Ich denke, beide Angelegenheit haben viel miteinander zu tun, sagte Bernhard. Ich möchte nicht vorwitzig sein, aber dass einem, der einen neuen Tempel bauen sollte, der Kopf fehlt, scheint mir ein merkwürdiger Zufall.


  Zufall? Was meint Ihr damit?


  Erinnert Ihr Euch daran, was ich Euch in der Krypta über die Tempelpläne erzählte, und wie diese in biblischer Zeit empfangen wurden?


  Der Bischof nickte. Also, diese Pläne hatte der Patriarch Enoch vom Engel Pawel erhalten und sie dann selbst in unvergängliche Tafeln gemeißelt. Sie gelangten schließlich zu Zeiten von König Salomo in die Hände eines ausländischen Architekten – aus Tyros, um genau zu sein –, der Hiram hieß. Dieser Hiram studierte die Pläne, die den göttlichen Befehl enthielten. Daraufhin versuchte jemand, sie Hiram zu entwenden. Und dabei wurde Hiram ermordet. Wisst Ihr wie? Man riss ihm den Kopf ab.


  Aber Peter von Blanchefort ...


  Ich weiß nicht, ob Ihr darüber informiert seid, dass Euer Architekt zu einer Zunft von Eingeweihten gehört, die seit einiger Zeit in ganz Frankreich mit einer neuen Architektur experimentieren. Bernhard schnitt ihm das Wort ab. Peter, wie andere auch, gelangte zu höherem, zu höchstem Wissen, das er genau hier in die Praxis umsetzen wollte. Nur Gott weiß, was ihn hierher führte. Jemand, dem bekannt war, dass er über dieses neue Wissen verfügte, wollte es ihm mit aller Gewalt entreißen. Die Frage ist, wer?


  Bernhard tat ein paar Schritte zum Schreibtisch des Bischofs und holte aus dem Faltenwurf seines weißen Habits ein grünliches Gestein hervor. Es war recht dünn und enthielt auf den beiden flachen Seiten eine Reihe geometrischer Zeichnungen. Feierlich legte er den Stein auf den Tisch und wartete ab. Der Bischof nahm sprachlos das Täfelchen in die Hände, wog es und betrachtete verständnislos die Inschriften. Er blickte den Abt fragend an.


  Bernhard war zufrieden.


  So ist es, Exzellenz, flüsterte er. Das, was Ihr in Händen haltet, ist ein Teil der Pläne des Hiram, des Phöniziers. Es ist eine der Schriften, die Enoch bei seinem Aufenthalt im Himmel abschrieb, und die Peter von Blanchefort untersuchte, bevor er zu Euch kam.


  Und woher ...?, stammelte der Bischof.


  Woher ich es habe? Bernhard fiel ihm wieder ins Wort. Ganz einfach. Wir haben dieses Geheimnis aus dem Heiligen Land gerettet. Vielleicht wisst Ihr nicht, dass es innerhalb des Kreuzzuges noch einen weiteren Kreuzzug gab, dessen Aufgabe noch heiliger war, als das Heilige Grab zurückzuerobern. Wir mussten dieses Stück mit der göttlichen Lehre retten, das Enoch von Gott gezeigt wurde, und das die Muselmanen seit langer Zeit eifrig bewachten. Aber dieses Wissen stand ihnen rechtmäßig nicht zu. Lange bevor Mohammed oder selbst Jesus Christus geboren wurden, hatten die ägyptischen Götter diese Tafeln des Wissens einigen wenigen Auserwählten ihres Volkes gezeigt.


  Die ägyptischen Götter?


  Bernhard nickte.


  Dort gab es einen anderen Architekten, der bis zur Ankunft der ersten Christen in Alexandria wie ein Gott verehrt wurde. Er hieß Imhotep und empfing die grünen Tafeln mit dem notwendigen Wissen für den Bau der Pyramiden. Mit der Zeit wurde in der Legendenbildung aus diesen Tafeln das Smaragdbuch des Hermes, der kein anderer ist als Thot, der ägyptische Gott des Wissens. Er wurde auch Hermes Trismegistos, der Dreimalgrößte genannt, um ihn von dem griechischen Hermes zu unterscheiden.


  Das ist Götzendienst, werter Abt.


  Bischof Bertrand schüttelte verständnislos den Kopf, all dies war nicht in Einklang mit seiner strengen kirchlichen Ausbildung.


  Und Blanchefort? Wie konnte er ...?


  Peter von Blanchefort, antwortete Bernhard, wusste von diesem Geheimnis, und er war einer der letzten Leser der Tafeln. Nachdem er in unserer Kopistenschule in Vézelay eingeweiht wurde und das notwendige Wissen erhielt, kam er hierher, um Euch seinen neuartigen Vorschlag im Sinne eines meisterhaften Planes von Gott zu unterbreiten. Als Ihr ablehntet, habt Ihr zweifelsohne die Begierde eines Feindes geweckt, der Peter von Blancheforts Leben ein Ende setzte, als er erfuhr, dass die Kirche dessen Vorhaben nicht unterstützen würde. Stellt Euch vor, was es für mich bedeutete, von seinem Tod zu erfahren.


  Warum habt Ihr mir nicht früher gesagt, dass Ihr Meister Peter kennt?


  Was hätte es Euch genutzt? Nicht einmal meine Mönche und der Ritter, der mich begleitet, wissen davon. Denn ich enthülle es Euch nur, damit Ihr wisst, dass wir jetzt noch mehr als je zuvor den Umbau der Kirche in Angriff nehmen müssen, um somit die Pläne des Feindes, der uns umzingelt, zu vereiteln. Vielleicht wird keiner von uns beiden den Beginn der Bauarbeiten erleben, aber wir müssen alles sorgfältig vorbereiten.


  Und dieser Feind, der Blanchefort einige Tage aus der Krypta verschwinden ließ? Was wissen wir von ihm?


  Wenn er der ist, den ich furchte, Exzellenz, ist dieser Feind nicht aus Fleisch und Blut, er ist nicht einmal von dieser Welt. Er teilt uns auf diese Weise mit, dass er nicht will, dass wir auf dem Gebiet, das er heute beherrscht, Bauwerke errichten.


  Können wir etwas unternehmen?


  Der Bischof konnte seine Angst nicht verhehlen. Er wusste, wenn es um einen Feind ging, der nicht von dieser Welt war, konnte es sich nur um den schlimmsten aller möglichen Feinde handeln: um das Böse.


  Bruder Bernhard war gelassen, er wusste, was zu tun war: Befehlen, dass die göttlichen Pläne von Enoch nach Chartres gelangten und dort umgesetzt würden. Und diese Pläne, Gott wusste das sehr wohl, mussten hierher gelangen, ohne dass sein mächtiger Gegner Verdacht schöpfte.


  Seit sie Ägypten verlassen hatten, konnte der Feind sie nicht in seine Macht bekommen und sie auch nicht zerstören, aber Bernhard wusste, dass er es um jeden Preis versuchen würde.


  ROGELIUS


  Katharinenkloster, in der Gegenwart


  [image: G]egen sieben Uhr abends ägyptischer Zeit blinkte das Icon für Nachrichteneingang auf dem phosphoreszierenden Bildschirm von Bruder Rogelius. Seitdem die IBM-Techniker tatsächlich in diese karge Gegend gereist waren, wo nach der Überlieferung Moses während des Exodus den brennenden Dornbusch sah, und mit ihren Computern beladen die 3000 in den Fels gehauenen Treppenstufen zum Heiligen Haus erstiegen hatten, war aus dem ältesten ohne Unterbrechung aktiven Kloster der Welt eines der am besten informierten des Planeten geworden.


  Rogelius, ein dunkelhäutiger Mann mit Spitzbart und schmaler Nase war zweifelsohne der Urheber dieses Wunders. Im Januar 1999 wurde er mit seiner Gruppe von vier Cybermönchen in die Gemeinschaft aufgenommen und wenige Monate später erhielt das Kloster vom Patriarchat in Jerusalem, dem griechisch-orthodoxen Gegenstück zum Vatikan, die Mittel für den Kauf der Rechner zur Verfügung gestellt. Jetzt standen sie überall herum, im Refektorium, in der Küche, und natürlich auch in der wertvollen Bibliothek des Klosters.


  Selbst wenn seine Aufgabe sicherlich nicht darin bestand, auf eingehende Nachrichten zu warten, so öffnete Rogelius mit einem Mausklick den elektronischen Briefkasten und stellte fest, dass die gerade empfangene Nachricht für einen der vierzig Mönche der Gemeinschaft bestimmt war. Dies war schon die zwanzigste Nachricht des Tages, also schenkte er ihr keine weitere Aufmerksamkeit, klickte das Symbol für Druckbefehl an und wartete ab.


  Aus dem Drucker kam das bekannte Quietschen.


  Rogelius holte die neun auf Recyclingpapier gedruckten Seiten aus dem Schacht des Hewlett Packard und nahm den kürzesten Weg zum Katholikon, der Hauptkirche des Klosters. Der Adressat rechtfertigte diesen Spaziergang. Wenn seine Berechnungen ihn nicht täuschten, befand sich Erzbischof Theodor zu dieser Stunde in der Kirche der Verklärung und beendete gerade die letzte Messe des Tages.


  Er lag richtig. Der Gesuchte befand sich nicht mehr im Altarraum. Er packte gerade in dem Saal neben den Fresken des heiligen Cyprian seine Sachen zusammen. Wie immer war er recht gelassen, so als lebte er in einer Welt, in der alles in Ordnung war und nichts der weisen Kontrolle Gottes entging.


  Das ist ein schöner Tag heute, nicht wahr, Bruder Rogelius? Das liebenswürdige Lächeln des Erzbischofs, das hinter dem üppigen weißen Vollbart kaum zu sehen war, empfing den Mönch inmitten des intensiven Duftes von Sandelholz.


  Warst du im Gottesdienst?


  Rogelius schüttelte den Kopf.


  Wie, du hast jetzt schon keine Lust mehr, die Pflichten unseres Hauses zu erfüllen? Die Offenheit von Erzbischof Theodor verschlug dem Mönch die Sprache. In Wirklichkeit war es nur ein Scherz. Das machte Theodor gern mit Neulingen oder mit den Mönchen, denen er absolut vertraute. Rogelius gehörte zu der zweiten Gruppe. Ich weiß wohl, dass die Tage hier langsamer vergehen als in Thessaloniki oder in Paris, aber du wirst dich daran gewöhnen. Vielleicht entdeckst du sogar, dass die Computer nicht das Wichtigste auf Erden sind. Andererseits, Heilige Jungfrau! Du Glücklicher hast so viel von der Welt gesehen, bevor du dich hierher zurückgezogen hast!


  Ich bin erst ein Jahr hier, Exzellenz. Ich kann mich noch nicht beklagen.


  Natürlich, natürlich. Der Erzbischof lächelte erneut. Ich will nur noch ablegen, bevor ich dir zuhöre.


  Das mit Edelsteinen besetzte Messgewand, in dem er gerade den Gottesdienst gehalten hatte, ein Stück von unschätzbarem Wert aus dem vierzehnten Jahrhundert, fiel sacht auf einen einfachen Plüschsessel, der noch weniger als die Computer zwischen all die mit Blattgold überzogenen Ikonen passte.


  Ich sehe, du bringst mir etwas.


  Der Erzbischof fragte nicht, er bestätigte.


  Ja. Das ist gerade für Eure Exzellenz angekommen, sagte Rogelius und reichte ihm die Seiten, die er unter dem Arm trug. Es ist auf Französisch. Wenn Ihr möchtet, kann ich ...


  Danke. Ich kann es selbst gut lesen. Ich habe Französisch gelernt, als ich die Briefe von Kreuzrittern übersetzte, die wir in unserem Archiv haben. Vielleicht ist dieses Französisch ein wenig veraltet, aber es wird ausreichen.


  Rogelius wurde rot.


  Er hatte den Erzbischof nicht unterschätzen wollen. Tatsächlich gefiel ihm, wie Theodor, ein fülliger Sechzigjähriger, in seinem schlichten orthodoxen Habit fast sein gesamtes Leben in der Verbannung hinter diesen Mauern verbracht und dennoch eine so umfassende Vorstellung von allem gewonnen hatte. Für einen Mann seiner Wesensart war das Katharinenkloster so etwas wie die axis mundi des Wissens und selbstredend die beste nur denkbare Sprachenschule. Koptisch, Hebräisch, Altgriechisch, Latein, Aramäisch, Türkisch, Arabisch ... Schon seit mehr als zehn Jahrhunderten wurden in diesem Kloster alle möglichen Texte studiert. Vielleicht untersuchte Theodor deshalb jedes Stück Papier, das ihm in die Hände kam, mit außerordentlicher Sorgfalt, selbst wenn es sich dabei nur um einen soeben vom neuen IBM-Rechner im Computerraum produzierten Text handelte. So als wäre es ein Unikat.


  Und jene E-Mail war keine Ausnahme. Er ergriff den Ausdruck mit nur zwei Fingern und begann zu lesen, ohne sich die Zeit zu nehmen, Bruder Rogelius zu verabschieden. In der Tat genügte es dem ehrwürdigen Theodor, die erste Zeile, den Betreff, zu lesen, um augenblicklich seine heitere Stimmung zu verlieren.


  Aber, was bedeutet das?


  Er las weiter.


  Hast du das gerade erst erhalten?, fragte er nach.


  Vor ein paar Minuten.


  Sonst hat es keiner gesehen?


  Es ist nur durch meine Hände gegangen, Exzellenz.


  Aus Gründen des Respekts wartete Rogelius im Stehen darauf, dass er seine Lektüre beendete, und täuschte Teilnahmslosigkeit vor. Er tat, als würde er vor einem Bronzekruzifix meditieren, das auf dem riesigen Tisch stand, der den Raum dominierte. Währenddessen umkreiste ihn der Erzbischof immer wieder, so als ob er sich auf einer Umlaufbahn um den Mönch befände.


  Gut. Schließlich fixierte der Erzbischof mit seinen dunkelblauen Augen Rogelius, als wollte er ein Geständnis aus ihm pressen. Du weißt nicht, worum es geht?


  Nein, Exzellenz, ich habe es nicht gelesen.


  Verspürst du keine Neugierde?


  Doch. Natürlich.


  Glaubst du an die Prophezeiungen? Dass es Menschen gibt, die unter bestimmten Umständen von Gott, unserem Herrn erleuchtet werden und fähig sind, in die Zukunft zu sehen?


  Merkwürdige Frage, dachte der junge Mönch.


  Ich glaube daran, Exzellenz, antwortete er nach einigem Nachdenken. Unsere Heilige Schrift spricht oft von ihnen.


  Und auch von den Zeichen, die das Jüngste Gericht ankündigen.


  Genau, sagte Rogelius zitternd.


  Also, Bruder, das ist eines davon.


  Theodor schwenkte bedrohlich die Seiten in der Luft, als wären sie Teile eines Fächers. Bruder Rogelius war angesichts der Sicherheit des Erzbischofs erschüttert, konnte aber noch schlucken, bevor er weiter fragte.


  Können Sie mir sagen, worum es geht, Exzellenz?


  Nein, erst wenn du Bruder Basilius herbringst, antwortete er. Es ist wichtig, dass auch er hört, was ich zu sagen habe.


  Der Mönch war stumm vor Schreck, aber er zögerte nicht. Er neigte den Kopf als Zeichen absoluten Gehorsams und verschwand im Eilschritt in Richtung Bibliothek.


  Basilius war im Katharinenkloster der Weise schlechthin. Er war der Älteste dieser Mönchsgemeinschaft, sein Rücken war gekrümmt und er hatte keine Haare mehr, die er unter dem schwarzen Kamilavkion hätte verstecken können. Der gute Mann hatte seit mehr als fünf Jahrzehnten das Amt des Hauptverantwortlichen für die Bibliothek inne. Ihm war beispielsweise das letzte Bestandsverzeichnis aus dem Jahr 1989 zu verdanken sowie die Entscheidung, den Touristen und Neugierigen den Zutritt zu den Leseräumen strikt zu verbieten. Außerdem oblag ihm die Verantwortung für die Bewahrung der – nach der des Vatikans – bedeutendsten Handschriftensammlung der Welt.


  Basilius lebte abgesondert zwischen Bücherstapeln, die fast bis an die Decke reichten, genau an der anderen Seite des Klostergeländes. Er nahm nur an den wichtigsten religiösen Zeremonien teil und seine freiwillige Isolation hatte ihm den wohlverdienten Ruf eines ungezähmten und erleuchteten Asketen eingebracht. Rogelius traf ihn also mit Leichtigkeit in seinem Skriptorium an und geleitete ihn innerhalb weniger Minuten zur Hauptkirche.


  Es ist von höchster Wichtigkeit, dass Sie mich begleiten, versicherte er ihm.


  JOHANNES VON JERUSALEM


  [image: Z]u dieser Stunde färbte sich der Himmel über dem Berg Sinai schon rötlich, und der schmale Horizontstreifen, der innerhalb der Mauern sichtbar war, flimmerte nicht mehr wie zuvor in der stickigen Hitze des Tages. Als sie im Katholikon des Klosters eintrafen, erwartete Erzbischof Theodor sie ungeduldig.


  Erinnern Sie sich an die Handschrift des Johannes von Jerusalem, Bruder Basilius?


  Bei dieser direkten Frage wurde der Bibliothekar feuerrot. Die höchste Autorität des kleinsten Erzbistums der Welt behandelte den alten Mann voller Respekt.


  Sie meinen zweifelsohne den Verfasser der Prophezeiungen.


  Genau. Theodor summte ihm zu. Den Verfasser vom Buch der Prophezeiungen. Wen sonst?5 Es spricht niemand mehr von ihm, Exzellenz.


  Doch, ich. Ich habe gute Gründe zu glauben, dass der Geist des Johannes von Jerusalem kurz davor steht, zu uns zurückzukehren.


  Zurückzukehren?


  Basilius schnaubte angesichts des fragenden Blicks von Rogelius, der offenbar gar nichts von diesem Wortwechsel verstand.


  Das Wenige, was ich über diese Handschrift weiß, ist, fuhr der Erzbischof fort, dass wir eines der sechs Exemplare, die davon existieren, in der Bibliothek bewahren. Es heißt, es wurde von Johannes von Jerusalem persönlich geschrieben, der wiederum einer der neun Gründer des Templerordens war. Wie Sie wissen, glauben manche, dass jemand, der ihm nahestand, sie vor seinem Tod raubte und etwa im Jahr 1130 in diesem Kloster versteckte.


  Haben Sie die Prophezeiungen gelesen?


  Der Text enthält schreckliche und genaue Visionen von der Weltlage im Jahr 2000 und sogar noch darüber hinaus. Dennoch geht unserem Exemplar eine eindeutige Warnung voran: Bis zum so genannten Tag des Zeichens wird niemand völlig den umfassenden Sinn des Werkes verstehen.


  Sie wissen einiges, Exzellenz, sagte Basilius. Alles, was Sie sagen, ist richtig.


  Aber in meinem Herzen hege ich die Zweifel des Apostel Thomas, Bruder. Wissen wir vielleicht, welches Zeichen der Text meint?


  Nein, nicht genau.


  Und auch nicht, wann es kommen wird?


  Auch nicht.


  Die Fragen des Erzbischofs überraschten den Bibliothekar nicht, und er beeilte sich, seine Antwort noch ein wenig auszuschmücken.


  Johannes von Jerusalem versteckte im Kapitel 34 seiner Prophezeiungen einen Schlüssel, um dieses Geheimnis zu enträtseln. Allerdings bezweifle ich, dass es sich so leicht entschlüsseln lässt.


  Ja, schon. Theodor gestikulierte heftig. Wissen Sie noch, was in diesem Kapitel steht?


  Basilius zögerte eine Sekunde, ehe er die Augen als Zeichen der Zustimmung schloss. Er gab dem Erzbischof und dem jungen Mönch zu verstehen, dass er nicht unterbrochen werden wollte, und führte langsam seine Hände vor dem Kinn zusammen. Schließlich begann er eine Reihe eigenartiger Verse auf Französisch zu rezitieren, mit seiner eindeutig koptischen Aussprache.


  Beide blickten sich angesichts des wunderbaren Gedächtnisses des alten Bibliothekars überrascht an.


  
    Lorque ce sera le plein de l'An

    Mille qui vient après l'An Mille

    L'hotnme saura quel est l'esprit

    de toute chose.


    La pierre ou l'eau, le corps de

    l'animal ou le regard de l'autre.

    Il aura percé les secrets que les

    Dieux anciens possedaient

    Et il poussem porte après porte

    dans le labyrinthe de la vie

    nouvelle.


    Wenn das Jahrtausend, das nach dem Jahrtausend kommt, zu Ende geht/Wird der Mensch den Geist aller Dinge kennen/Den Stein oder das Wasser, den Körper des Tieres oder den Blick eines anderen/Er wird die Geheimnisse durchdringen, welche die alten Götter hüteten/Und er wird ein Tor nach dem anderen aufstoßen zu dem Labyrinth des neuen Lebens.

  


  Ein dumpfes Schweigen umgab die drei Männer, nachdem Bruder Basilius seinen Vortrag beendet hatte. Es blieb noch einige Sekunden länger still, in denen der Bibliothekar die Hände in Gebetshaltung von seinem Gesicht nahm und vor dem Erzbischof auf die Knie fiel.


  An mehr kann ich mich nicht erinnern, Exzellenz. Es tut mir leid, entschuldigte er sich.


  Das macht nichts. Stehen Sie bitte auf. Es ist das, was ich dachte.


  Das, was Sie dachten? Was wollen Sie damit sagen?


  Rogelius hatte angesichts der ernsten Mienen der beiden alten Männer seine Zunge nicht länger im Zaum halten können.


  Ach! Mein guter Rogelius! Ich habe euch beide hierher kommen lassen, weil ich glaube, dass das Zeichen in der Nachricht steht, die du mir gebracht hast, rief der Erzbischof. Dieses Zeichen ist unserer Zeit gemäß, und nur du als einziger unserer Mönchsgemeinschaft bist fähig, es zu schätzen.


  Ich verstehe nichts.


  Gestern entdeckte ein Satellit, der auf die Fernerkundung der Erdoberfläche spezialisiert ist, einige nicht bestimmbare Emissionen. Diese ähneln Mikrowellenbündeln von hoher Auflösung, die von verschiedenen Punkten in Frankreich aus ins All gesandt werden, las er vor.


  Ich verstehe immer noch nichts.


  Alles weist darauf hin, fuhr Theodor fort, dass diese Punkte exakt den Standorten bedeutender Kathedralen und Gotteshäuser entsprechen, die im 12. Jahrhundert erbaut wurden, in der Zeit des Johannes von Jerusalem. Das Außergewöhnlichste aber ist, dass der Satellit nicht die Form der Kathedralen aufnehmen konnte, sondern stattdessen nur mächtige strahlende Umrisse.


  Theodor! Nie hatten sie den alten Basilius so erlebt, wie er jetzt mit den Händen in die Luft schlug. Die Pforten öffnen sich! Der Mensch wird ein Tor nach dem anderen aufstoßen! Verstehen Sie denn nicht?


  Rogelius sah beide verblüfft an.


  Das scheint es zu sein, bestätigte der Erzbischof, ohne den jungen Mönch aus den Augen zu verlieren, der sich mit den Fäusten die Augen rieb, als könnte er so seinen Verstand einschalten. Wir wissen nur, das der Ritter Johannes in ein besonderes Geheimnis eingeweiht wurde, von dem wir seit Jahrhunderten in unserem Orden gehört haben, aber von dem uns bislang niemand klare Beweise gezeigt hat.


  Ein Geheimnis? Was für ein Geheimnis?


  Offensichtlich erhielten Johannes und die anderen acht Soldaten, die die Bruderschaft der Armen Ritter Christi gründeten, die Urzelle der späteren Templer, Kenntnis von der genauen Lage bestimmter Stätten. Von dort ist es möglich, ins Himmelreich zu gelangen, ohne den physischen Körper zu verlieren, und danach mit unendlicher Weisheit bereichert zurückzukehren. Pforten des Himmels, ganz eindeutig.


  Nach einer kurzen Pause sprach der Erzbischof weiter:


  Nachdem sie dieses Wissen empfangen hatten, bestand die größte Besessenheit dieser Kreuzritter darin, diese Festungen zu erobern und die Pforten endgültig zu versiegeln, damit kein Unbefugter durch sie hindurchschreiten könnte und zu Wissen gelänge, das ihm nicht zustand.


  Später wurden schreckliche Geschichten erfunden, um sie zu schützen, fügte Basilius hinzu.


  Das fiel ihnen nicht schwer, sagte Theodor abschließend. Denn diese Geschichte war nicht neu. Wurden denn nicht die Menschen erst durch das Verspeisen der Frucht vom Baum der Erkenntnis zu sterblichen Wesen? Diese Pforten, eine neue Version des verbotenen Apfels, konnte nur Luzifer persönlich auf der Erde errichtet haben, und nun galt es, sie zu versiegeln und sie zu bewachen.


  So wie man es bei den Yeziden glaubt.


  Die Yeziden? Rogelius fielen bald die Augen aus dem Kopf. Es tut mir leid, aber ich ...


  Theodor schenkte ihm ein Lächeln, als hätte er Mitleid mit der Unwissenheit seines jungen Mönchs.


  Die Yeziden haben eine eigene Religion, die einst unter dem Schutz eines Kalifen mit Namen Yazid entstand, erklärte er. Heute leben sie vor allem auf kurdischem Gebiet. Wenn wir ihren Traditionen Glauben schenken sollen, wurden sie ungefähr zur gleichen Zeit wie die Templer in ein ähnliches Geheimnis eingeweiht.


  Also kennen auch sie die Pforten?, flüsterte Bruder Rogelius entsetzt.


  Andere Pforten. Basilius fiel ihm ins Wort und nahm ihn bei der Hand. Sie werden durch sieben Türme bezeichnet, die über die gesamte Welt verteilt sind und die Form des Großen Bären nach bilden.6 Es ist wie eine Spiegelung der Schöpfung. Das Oben ist das Göttliche, und seine umgekehrte Projektion, das Unten, entspricht dem Bösen.


  Lässt sich diese Projektion auch auf die französischen Kathedralen anwenden?


  Natürlich, Bruder. Der Tonfall des Bibliothekars wurde noch väterlicher. Die Geheimnisse der alten Götter, auf die Johannes anspielt, haben mit diesem Wissen zu tun. Auf der ganzen Erde wurden Tore errichtet, die die Konstellationen der Gestirne am Firmament nachbilden. Es geriet bei allen in Vergessenheit, mit Ausnahme von einigen Wenigen, die dieses Wissen bewahrten. In Frankreich beispielsweise ist das vorherrschende Sternbild die Jungfrau, und dieses Muster ahmen auf der Erde die Kathedralen nach, die der Heiligen Jungfrau geweiht sind.


  In der Nachricht steht noch etwas.


  Der Erzbischof schritt bedächtig zum Weihrauchgefäß, das neben der Pastaphorie hing. Nachdem er es neu gefüllt hatte, ohne zu seiner letzten Behauptung ein einziges Wort hinzuzufügen, machte er auf dem Absatz kehrt und setzte eine so ernste Miene auf, dass nicht einmal sein üppiger Bart sie verdecken konnte.


  Einer der Ingenieure der französischen Weltraumbehörde, der den Satelliten entwickelt hat, mit dem die Lage der Pforten entdeckt wurde, ist anscheinend bereit, der Geschichte auf den Grund zu gehen. Ich weiß nicht, ob Sie den Ernst der Lage verstehen: Der Welt dieses Geheimnis zu enthüllen, bedeutet, die Pforten ins Zentrum der wissenschaftlichen Forschung zu stellen. Als ob Luzifer den Apfel vom Baum der Erkenntnis noch einmal vor uns legen würde, damit wir sündigten!


  Was können wir tun?


  Dafür brauche ich dich, Bruder Rogelius. Du wirst gleich morgen nach Lyon aufbrechen und von dort aus die Aktivitäten dieses Ingenieurs aus der Nähe verfolgen. Dem Bericht nach, der Erzbischof zeigte noch einmal auf die E-Mail, bereitet er eine Reise nach Vézelay vor, um mit den Nachforschungen zu beginnen.


  Theodor riss die Augen weit auf, als wäre ihm bislang ein Detail dieser Nachricht entgangen.


  Natürlich! Vézelay!


  Exzellenz, was hat es mit diesem Ort auf sich?


  An diesem Ort wurde Johannes von Jerusalem geboren.


  LETIZIA


  [image: K]aum hatte Témoin die zehn Ziffern von Letizias Mobiltelefonnummer gewählt, lief ein Schauder über seinen Rücken. Er hatte sie nie unter dieser Nummer angerufen, aber jetzt wusste er sie unerklärlicherweise auswendig. Während es im Telefonhörer knackte, als die Verbindung aufgebaut wurde, überfiel ihn eine sonderbare Unruhe. Es war lächerlich. Obwohl sie schon vor geraumer Zeit aus seinem Leben getreten war, faszinierte ihn diese Frau mit den großen blauen Augen offensichtlich immer noch und löste in ihm ein Wechselbad der Gefühle aus. Und, das war der Gipfel, allein die Erinnerung an sie ging ihm bis ins Mark.


  Hallo? Wer spricht da?


  Eine sanfte Stimme erschütterte den Ingenieur.


  Letizia, ich bin es, Michel. Erinnerst du dich?, fragte er zögerlich.


  Michel?


  Ja, Michel Témoin.


  Michel!, rief sie schließlich. Entschuldige bitte, aber ich habe nicht mit deinem Anruf gerechnet. Wie lange habe ich nichts mehr von dir gehört!


  Ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich dich unter dieser Nummer anrufe.


  Keineswegs. Sag, ist etwas passiert?


  Also, ich dachte, da ich in den nächsten Tagen in der Nähe von Orléans bin, vielleicht könnten wir zusammen Kaffeetrinken gehen und uns ein bisschen unterhalten. Ich würde gern mit dir ein paar Dinge besprechen, bei denen du mir vielleicht helfen kannst.


  Die Arbeit?


  So ähnlich.


  Ich sehe schon, seufzte sie. Du wirst dich niemals ändern, wirklich nicht.


  Letizia hatte Toulouse verlassen, kurz nachdem sie ihren neuen Freund und späteren Mann kennen gelernt hatte, und sich danach am anderen Ende von Frankreich in der Stadt, die von Jeanne d'Arc befreit wurde, niedergelassen. Sie hatte immer Michel die Schuld an ihrer Trennung gegeben, der mit seiner Arbeit verheiratet und für den alles Private oder Familiäre an zweiter Stelle zu stehen schien. Tatsächlich hatte ihre klare Entscheidung, viele Kilometer Distanz zwischen sich zu legen, beiden gut getan, vor allem aber dem Ingenieur. Er hätte es nicht ertragen können, Letizia in den Armen eines anderen in einer der Grünanlagen an der Ariege zu sehen.


  Also, worum geht es diesmal?, fragte Letizia argwöhnisch.


  Auch wenn es für dich merkwürdig klingt, ich muss ein paar gotische Kathedralen besichtigen, um einen Bericht für den CNES abzuschließen. Ich würde mit dir gern ein paar Fragen zur Architektur besprechen. Du bist doch Historikerin, und wie du dich sicher erinnern kannst, war dieses Gebiet nicht gerade meine Stärke. Außerdem brauche ich jemanden, dem ich vertrauen kann, und da dachte ich natürlich an dich.


  Du und Kathedralen? Letizia brach in ein Gelächter aus, wie er es bislang nur bei ihr gehört hatte. Aber natürlich helfe ich dir. Das lasse ich mir nicht entgehen. Wohin willst du zuerst fahren?


  Nach Vézelay. Ich rufe dich gerade von einer Tankstelle aus an, auf der D 951. Ich denke, ich bin etwa in einer halben Stunde dort.


  Vézelay! Das kenne ich gut. Marcel hat ganz in der Nähe ein Häuschen, in Tharot. Es gehörte seinen Eltern und wir verbringen viele Wochenenden in dieser Gegend. Es ist eine herrliche Landschaft. Es wird dir gefallen. Aber dort, fügte sie befremdet hinzu, dort gibt es keine Kathedrale.


  Allein bei der Erwähnung des Namens von Marcel verspürte Michel einen Stich in der Magengrube und musste sich zusammenreißen. Offensichtlich war sie immer noch mit diesem Kerl zusammen.


  Ich weiß, dass es in Vézelay keine Kathedrale gibt, sagte er, als er sich wieder erholt hatte. Aber Vézelay ist auch Bestandteil meiner Untersuchung. Also, es ist zu kompliziert, um es zu erklären.


  Ich verstehe.


  Weißt du zufälligerweise, wem ich ein paar Fragen zur Basilika Sainte-Madeleine stellen könnte?


  Die Madeleine? Aber sicher! Letizia schlug den selbstgefälligen Tonfall der Allwissenden an. Sie ist das architektonische Kleinod des Ortes, weißt du? Der Chor ist in einem eindrucksvollen frühgotischen Stil erbaut, und die ganze Kirche ist eine interessante Mischung aus spätester Romanik und frühester Gotik, als ob ihre Architekten dort ausprobiert hätten, was später der Stil der großen Kathedralen werden sollte.


  Wirklich?


  Ja. Letizia kam in Fahrt. Außerdem versammelte genau dort der Heilige Bernhard die Adeligen der Gegend, um den zweiten Kreuzzug ins Heilige Land zu organisieren. Aber darüber können dir die Angehörigen des Ordens Fraternité Monastique de Jérusalem viel erzählen, die mittlerweile die Kirche betreuen. Du kannst dort nach Pater Pierre fragen, er weiß wirklich alles. Er wohnt genau an dem Platz vor der Kirche. Es ist leicht zu finden.


  Michel notierte all diese Informationen auf seinem kleinen Notizblock, während Letizia am anderen Ende der Leitung weitersprach.


  Wie lange bleibst du in Vézelay?


  Bestimmt bis Mittwoch.


  Also übermorgen.


  Ja. Ich bin im Hotel La Palombière , an der Place du Champ du Foire.


  Das kenne ich. Falls mir noch etwas einfällt, das für dich interessant ist, rufe ich dich dort an.


  Michel Témoin biss sich auf die Zunge. Er konnte und er durfte nicht Danke, mein Schatz zu ihr sagen und schon gar nicht andeuten, wie gern er mit ihr zusammen diese Reise unternommen hätte. Ganz im Gegenteil, er verabschiedete sich so sachlich wie möglich von Letizia am Telefon, und auf dem Weg zum Auto versuchte er schnell die Gespenster zu vertreiben, bevor er die restlichen vierzig Kilometer zu seinem Ziel zurücklegte.


  Die letzten Kurven waren die schlimmsten. Selbst der moderne Einspritzmotor seines Suzuki tat sich schwer auf der steilen, kurvenreichen Zufahrt zum Ewigen Hügel – so nannten die Pilger im Mittelalter diesen Ausgangspunkt für ihren heiligen Weg nach Santiago de Compostela.


  Als Michel schließlich am Ende der Steigung oben in Vézelay angekommen war, teilte sich die Straße.


  Das Hotel La Palombière lag rechts, ein großzügiges Anwesen aus dem 18. Jahrhundert, das völlig von Geißblatt überwuchert war. Es lag inmitten einer weitaus moderneren Bebauung, als er sie an diesem Ort erwartet hatte. Der Ingenieur hatte sich eine Art mittelalterliche Stadtfestung wie in Carcassonne vorgestellt, aber das einzige wirklich alte Gemäuer an dem Platz war ein Steintor. Es gehörte zu einem schlecht erhaltenen Turm, der vermutlich ein Teil der alten Verteidigungsmauern des Ortes war, als dieser noch Vercellacus hieß.


  Michel parkte und nahm seinen Koffer und die Tasche mit den Kameras mit ins Haus. Dort wurde er von der Besitzerin in das elektronische Schließsystem eingewiesen, mit dessen Hilfe man direkt von der Straße zu den Zimmern gelangte. Ähnlich wie beim CNES musste er nur einen vierstelligen Zugangscode, hier die 1863, in das Tastenfeld eingeben. Dann verließ er das Hotel und nahm den Weg zum Ortszentrum.


  Michel vergewisserte sich, dass er die vergrößerte Kopie der Fotografie CAE 990111 des ERS-1 bei sich hatte, auf der man den Strich mit dem nur wenig gebogenen Verlauf der Hauptstraße von Vézelay erkennen konnte, und faltete sie. Man musste nicht besonders schlau sein, um zu sehen, dass diese beinahe gerade Linie mit der breiten Straße übereinstimmte, die unter dem Steinbogen anfing, den er vor sich hatte.


  Er stieg eilig bergan.


  Viele kleine Restaurants und Souvenirgeschäfte lagen an der steilen Straße, die ihn fast außer Atem brachte. Am Ende der scheinbar endlosen Steigung lag ein einladender Platz. Gekrönt von einem mächtigen Turm erhob sich majestätisch eine riesige Fassade aus Stein, in deren Mitte ein Tympanon voller eigenartiger Szenen von innen heraus strahlte.


  Genau in Ost-West-Ausrichtung gelegen, leuchtete das Sonnenlicht von der gegenüberliegenden Seite der Kirche einige der schönsten Einzelheiten der Figuren aus.


  Das mächtige Gebäude zog ihn völlig in seinen Bann.


  Auf dem Parkplatz, der einen Großteil dieses Platzes ausmacht, faltete der Ingenieur die Satellitenaufnahme auseinander. Er wollte keinen Fehler begehen.


  Nach einigen gründlichen Vergleichen, bei denen er sich vorstellte, wie der ERS-1 die Hausdächer von oben sah, versuchte er, den hellen Fleck auf der Aufnahme mit den angrenzenden Bauwerken in Beziehung zu setzen. Schnell bemerkte er die exakte Ost-West-Ausrichtung der schraffierten Linien in der Aufnahme, die exakt der Ausrichtung der Kirche selbst folgten. Es bestand kein Zweifel: Die Anomalie verdeckte genau die Fläche, auf der sich die Basilika Sainte-Madeleine erhob. Das war alles.


  VÉZELAY


  [image: A]ber die Besprechung dauert nun schon zwei Stunden! Schwester Ines beschwerte sich empört bei der verantwortlichen Hauswirtschafterin der Fmternité Monastique de Jérusalem, der monastischen Gemeinschaft von Jerusalem. Diese Russin mit Armen so stämmig wie die Säulen des Parthenons stand seit geraumer Zeit mitten im Gang und setzte, die Hände auf die breiten Hüften gestützt, ihre bedrohlichste Miene auf.


  Es tut mir leid, aber hier geht es nicht weiter, geiferte sie. Sie müssen das Tablett mit dem Essen wieder in die Küche zurückbringen und erst, wenn man es Ihnen anordnet, die Mahlzeit noch einmal aufwärmen, Schwester.


  Wir haben aber doch unsere Zeitpläne!, monierte Schwester Ines.


  Die müssen rigoros eingehalten werden. Dennoch, verstehen Sie doch, es handelt sich um eine besondere Besprechung. Ich habe genaue Anweisungen erhalten, dass der Abt unter keinen Umständen gestört werden möchte. Das gilt auch für Sie.


  Die Nonne gab lustlos nach. Sie drehte mit der Schüssel dampfender Speisen um und als sie der Russin bereits den Rücken kehrte, brummte sie leise vor sich hin.


  Dann sagen Sie mir Bescheid. In meinem Alter kann ich diese Wege nicht mehr vergebens gehen.


  Schwester Kochlöffel, wie Schwester Ines von der gesamten Kongregation genannt wurde, stieg zähneknirschend die Treppen wieder hinab, die zur Küche der Pilgerherberge von Sainte-Madeleine führten. Neben den schlichten Eingangstüren der Gemeinschaft gelegen, war die Küche von Schwester Ines in der gesamten Gemeinschaft bekannt, weil man von ihren Fenstern, die sich auf gleicher Höhe mit der Straße befanden, praktisch den gesamten Platz vor der Basilika unter Kontrolle hatte. Wenn sich Schwester Kochlöffel, wie so oft, über etwas ärgerte, half als einziges Beruhigungsmittel, durch diese Fenster zu schauen und das Kommen und Gehen der zahlreichen Touristen zu beobachten.


  Sei es aus Verärgerung oder sei es wegen der ihr eigenen Neugierde; fest steht, dass Schwester Ines, sobald sie die für Pater Pierre und seinen bedeutenden Gast frisch zubereiteten Speisen auf der Arbeitsfläche abgestellt hatte, hinausschaute und bemerkte, dass sich draußen etwas Ungewöhnliches abspielte.


  Tatsächlich: Mitten auf dem Parkplatz, neben einem Lieferwagen der Buchhandlung, die die Stiftung zwei Straßen hügelabwärts betrieb, stand ein Mann im mittleren Alter, mit gepflegtem Aussehen, und studierte ein großes laminiertes Foto, dass, man stelle sich das vor, eine Schwarz-Weiß-Aufnahme war. Dieser sympathisch aussehende Mann befand sich wohl schon seit einiger Zeit dort, blickte immer wieder schnell zwischen der Kirche und dieser riesigen Aufnahme hin und her. Zumindest war er seit dem Zeitpunkt ihres Streites mit Schwester Perestroika dort.


  Schwester Ines wäre bald vor Neugier gestorben, also reckte sie ihren Kopf über die Kochtöpfe hinweg. Der Fremde war offensichtlich nicht von hier, sein Mantel und diese Art Schnauzbart waren für diese Gegend untypisch. Er studierte wie gebannt das Foto, das er mit beiden Händen festhielt, dann betrachtete er die Vordächer der umliegenden Häuser, als versuchte er, eine Ähnlichkeit zu entdecken. Nach einer Minute voller Kopfbewegungen zum Foto und zu den Dächern griff der Fremde in seine Hosentasche und holte ein kleines graues Fernglas hervor, das er sich vor die Brille hielt. Was sieht dieser Mensch nur Besonderes, fragte Ines sich und wurde immer neugieriger.


  Die Nonne hatte ihren Ärger mit der Russin beinahe schon vergessen und meinte nun zu hören, wie der Fremde mit sich selbst sprach. Sie strengte sich außerordentlich an, etwas von dem zu vernehmen, was dieser Mensch sagte, und konnte sogar einzelne Worte verstehen.


  Jüngstes Gericht, glaubte sie zu hören. Engel mit der Waage -Vergebung der Sünden.


  Und dann noch etwas, was sie verblüffte.


  Vierzigster westlicher Breitengrad – 992 und 810 – Granit – Radioaktivität.


  Die ersten Worte bezogen sich zweifelsohne auf die Hochrelieffiguren, die das Haupttympanon über dem Zugang zum Narthex von Sainte-Madeleine schmücken. Es handelt sich um ein Skulpturenensemble, das Anfang des vorletzten Jahrhunderts von dem berühmten Architekten Viollet-le-Duc restauriert wurde und das Jüngste Gericht darstellt. Darauf ist Jesus mit den ausgebreiteten Armen als Herrscher abgebildet, zwischen zwei Figurengruppen, die klar voneinander unterschieden sind: auf der rechten Seite die Gerechten, und auf der linken Seite die zu ewigen Qualen Verdammten. Ein Engel, der ins Leere zu blicken scheint, hält eine Waage und wiegt ihre Seelen. Schon, aber die übrigen Worte und Zahlen? Was könnte er damit meinen?


  Doch bevor Schwester Ines weiter dem Flüstern dieses Mannes Aufmerksamkeit schenken konnte, tauchte eine große Gestalt mit hängenden Schultern hinter dem Rücken des Fremden auf. Das kann ja heiter werden, dachte Schwester Ines missmutig. Francois Bremen war in der Gemeinschaft wohlbekannt, da er für den Orden und seine zahlreichen Besucher Vorträge zu unterschiedlichsten Themen hielt. Auch wenn es ihm gefiel zu erzählen, er sei der offizielle Chronist von Vézelay, war er doch nur ein pensionierter Lehrer, der sich mit fast allen gut verstand – außer mit ihr. Sie hielt ihn für einen Langweiler, für eine Nervensäge.


  Schwester Ines konnte von ihrem Versteck aus nur einen Bruchteil des Gesprächs verstehen. Sie wusste, wenn Bremen dort stand, war bald der ganze Ort darüber informiert, wer der Besucher war. Offensichtlich hatte auch dieser Naseweis seine Neugierde nicht länger beherrschen können, als er sah, wie dieser ungewöhnliche Mann um die Madeleine herumschlich – und dann noch die Dächer betrachtete!


  Guten Tag, sagte Francois Bremen und lüpfte seine unverwechselbare, schwarze Baskenmütze zum Zeichen des Grußes.


  Guten Tag, antwortete der Fremde zur großen Überraschung der Nonne in perfektem Französisch.


  Schauen Sie, bereits seit einer guten Weile sehe ich Ihnen dabei zu, wie Sie dieses Foto betrachten. Ich habe mich gefragt, ob Sie Historiker sind oder so etwas Ähnliches. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie anspreche, aber ich habe Sie so konzentriert gesehen, dass ich dachte, Sie studieren unsere Kirche. Ich irre mich doch nicht, oder?


  Noch bevor Michel Témoin ihm antworten konnte, sprach der alte Mann weiter.


  Ich bin Lehrer, verstehen Sie? Ich heiße Francois Bremen und ich bin, sagen wir es mal so, der inoffizielle Denkmalpfleger dieser Kirche.


  Schwester Ines schnaubte in ihrem Versteck.


  Ja, wirklich? Der Ingenieur reichte dem alten Mann die Hand. Erfreut, Sie kennen zu lernen. Mein Name ist Michel Témoin, Monsieur Bremen. Ich muss Sie leider enttäuschen, ich bin weder Historiker noch sonst etwas Ähnliches, ich bin Ingenieur.


  Ingenieur? Die Antwort schien den alten Mann zu überraschen. Sind Sie zum ersten Mal in Vézelay?


  Ja. Ich habe gerade das Hauptportal der Basilika bewundert, es ist wirklich wunderschön.


  Und geheimnisvoll, fügte Bremen hinzu.


  Geheimnisvoll? Was ist denn an einer Darstellung der Apokalypse geheimnisvoll?


  Sie sind doch ein intelligenter Mensch. Fällt Ihnen nichts Merkwürdiges an diesem Tympanon auf?


  Nein, antwortete Témoin zögernd. Sollte mir etwas auffallen?


  Tatsächlich achtet niemand darauf, seufzte Bremen. Und das ist schade, glauben Sie mir. Natürlich, um es zu verstehen, müsste man ein enzyklopädisches Wissen und eine gute Beobachtungsgabe haben sowie ohne Vorbehalte sein. Sie wissen schon, was ich meine.


  Der inoffizielle Führer von Vézelay zwinkerte dem Ingenieur zu, was Schwester Ines nicht sehen konnte, ergriff ihn sogleich am Handgelenk und zog ihn ein paar Schritte nach vorn, so als ob er ihm ein verborgenes Detail in der Anordnung zeigen wollte. Der neue Standort der beiden Männer erschwerte der Nonne ihre improvisierte Spionagetätigkeit. Nachdem sie nun schon einmal damit begonnen hatte, streckte sie aber, ohne zu zögern, den halben Körper aus dem Fenster, weil sie dem Gespräch unbedingt weiter folgen wollte.


  Monsieur Témoin, interessieren Sie sich für die ägyptische Kultur?


  Témoin schüttelte den Kopf, ehe er antwortete.


  Geschichte ist nicht so mein Gebiet, es tut mir leid.


  Das ist schade, denn wenn Sie diese Szene des Jüngsten Gerichts mit dem verglichen, was die Papyri des Ägyptischen Totenbuchs erzählen, sähen Sie, wie viele Ähnlichkeiten bei beiden Darstellungen bestehen. Was wir hier sehen, ist in Wirklichkeit Bestandteil eines ägyptischen Kultes, der getarnt innerhalb der christlichen Lehre weiter bestand und unversehrt bis in das 12. Jahrhundert gelangte. Ist es nicht außergewöhnlich, dass ein viertausend Jahre alter Text einer Kultur, die seit langer Zeit ausgestorben ist, ein derartiges Werk inspiriert haben könnte?


  Ähnlichkeiten? Aber Monsieur Francois, der Ingenieur sah den alten Mann belustigt an, wie sollte es zwischen den alten ägyptischen Glaubensvorstellungen und den Baumeistern von Vézelay eine Beziehung geben? Als mit dem Bau dieser Kirche begonnen wurde, waren die letzten Pharaonen schon mindestens seit 1000 Jahren begraben.


  Der Lehrer rückte ungeschickt die Baskenmütze zurecht und deutete dann, zum Erstaunen von Schwester Ines, auf die Fassade.


  Ob es eine direkte Beziehung gab, weiß ich nicht, aber dieses Tympanon stellt eine Szene aus dem Totenbuch dar, das steht fest. Sehen Sie, Bremen kam in Fahrt, der Engel, der die Waage hält, ist fast identisch mit dem Schakal, der das Herz des Pharaos wiegt und dessen Gewicht mit dem der Feder von Maat vergleicht, der Göttin der Gerechtigkeit. Er entspricht auch dem Gott Thot, dem Gott der Weisheit, der entschied, ob der Sterbliche genug geistiges Wissen und Reinheit erworben hatte, um in den Himmel zu gelangen. Dieses Detail, wenn Sie es überprüfen möchten, ist eine der bekanntesten Stellen aus dem Totenbuch. Auch das Ergebnis ist bestens bekannt: Sollte die Feder mehr Gewicht aufbringen als das Herz, bedeutete das, dass der Tote voller Sünden ins Jenseits reist und sofort verurteilt werden muss. Also gerät er in den Schlund eines fürchterlichen Ungeheuers, das sie Ammit nannten, das den unsterblichen Geist des Toten verschlingen wird und ihm damit den ewigen Tod beibringt.


  Der ewige Tod. Das klingt schrecklich, finden Sie nicht?


  Das ist es, Bremen pflichtete ihm bei. Abt Suger, der diese Mauern 1144 errichtete, war sich dessen bewusst und baute diese Kirche, als wäre sie eine Art Maschine für die Unsterblichkeit. So wie die Ägypter die Gräber ihrer Liebsten mit Szenen aus dem Totenbuch ausschmückten, um ihren Weg ins Jenseits zu begleiten, so ähnlich wurde dieses Gotteshaus als Führer für den Weg gebaut, den wir Gläubige alle, früher oder später, antreten werden.


  Témoin zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  Also, Sie glauben nichts von dem, was ich gesagt habe, nicht wahr?


  Nein, nein, beschwichtigte ihn Témoin. Ich finde das, was Sie erzählen, außerordentlich spannend, Monsieur Bremen. Also, Sie haben gesagt, dieser Ort funktionierte wie eine Maschine.


  So ist es.


  Aber jede Maschine besteht aus einem Mechanismus, aus Einzelteilen. Wo sind die?


  Begleiten Sie mich hinein und ich erkläre Ihnen, wie es funktioniert.


  Wie es funktioniert? Haben Sie vielleicht so etwas wie die Gebrauchsanweisung? Témoin grinste spöttisch.


  Sagen wir mal ja, Monsieur Témoin. Diese Kirche wurde mit einer derartigen Präzision gebaut und sie reagiert zu bestimmten Zeiten so besonders, dass ich manchmal meine, das Innere eines Uhrwerks zu besuchen.


  Also, das interessiert mich.


  Das glaube ich Ihnen.


  Schwester Ines musste machtlos zusehen, wie Francois Bremen und der Fremde den Treppenaufgang zur Kirche nahmen und dann durch die kleine Seitentür rechts von der Hauptfassade in ihrem Inneren verschwanden.


  Durch die Andeutungen auf eine Maschine und die Behauptungen, die sie noch nie zuvor gehört hatte, auf die Folter gespannt, stand die rastlose Nonne kurz davor, ihren Herd zu verlassen, um sich unauffällig den beiden Männern anschließen zu können. Aber Schwester Perestroika vereitelte, wieder einmal, ihre Pläne.


  Warum faulenzen Sie hier herum?, warf sie Schwester Ines vor, als sie sie beim Betreten der Küche in ganzer Länge ausgestreckt über dem Spülbecken zwischen Arbeitsfläche und Fenster sah.


  Ich habe die Fensterklinken überprüft, brachte diese als Entschuldigung hervor.


  Schon gut, Pater Pierre hat darum gebeten, dass wir ihm so schnell wie möglich das Mittagessen bringen. Er wird mit seinem Besucher im Büro speisen.


  Im Büro?, fragte Schwester Ines erstaunt.


  Ja. So ist es. Lassen Sie die Patres nicht warten, Sie wissen ja, was dann passiert.


  Also nahmen beide Nonnen die Tabletts mit dem Essen und trugen sie eilig in die höher gelegene Etage.


  DIE KRAFT


  [image: D]


  as Büro, in dem sich Pater Pierre sich mit seinem Gast unterhielt, lag im wahrsten Sinne des Wortes unter bedrohlich hohen Papierbergen begraben. Berge von ungeöffneter Post, von Zeitschriften, die die Gemeinschaft abonniert hatte und die der Pater zu sehen wünschte, bevor sie archiviert wurden, Stapel mit Berichten und Büchern für einen Aufsatz über den Heiligen Bernhard, den der Mönch nie zu Ende schrieb, alles zusammen ergab eine bizarre Landschaft.


  Auch Hinweise auf seine andere Leidenschaft, die Radiästhesie, waren in seinem Büro zu sehen: In einer Vitrine über einem Bücherstapel prangte eine Sammlung von Pendeln in allen Größen und Ausführungen. Jede mögliche Sorte war vertreten: Angefangen bei denen mit einem kleinen Behältnis für die Objektprobe – also ein Stück Stoff, Erdreich oder anderes Material, das man finden möchte –, bis zu ganz einfachen, die am ehesten dem Lot eines Architekten ähnelten. Sie waren aus Metall, Holz, Glas oder sogar aus Quarz. Pater Pierre sammelte sie bereits seit Jahren und war immer stolz, wenn sich die Gelegenheit bot, sie zu benutzen. Nicht umsonst hatte er bei vielen in der Gemeinschaft den Spitznamen Monsignore Rutengänger.


  Ihm gegenüber betrachtete unbeteiligt und gleichgültig ein junger orthodoxer Priester, der gerade aus Ägypten gekommen war, dieses Chaos. Die Pendel passten für ihn nicht ins Bild.


  Also, mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Pater Pierre holte ihn aus seinen Gedanken und fasste ihr bisheriges Gespräch zusammen. Sie sind extra vom Berg Sinai hierher gereist, weil, wie Sie sagen, derzeit etwas Außergewöhnliches in unseren Kirchen geschieht.


  So ist es. Der orthodoxe Priester bestätigte das Gesagte mit einem Kopfnicken.


  Von welcher Sorte Erscheinung würden wir dann sprechen? Pater – Rogelius, hatten Sie gesagt?


  Genau.


  Also, Pater Rogelius?


  Wir haben Anlass, zu glauben, dass eine bösartige Kraft demnächst unter Ihrer Kirche erwachen wird. Man sollte das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir wissen in der Tat, dass in den letzten Wochen in dieser Gegend die Aktivitäten gewisser satanischer Sekten erheblich zugenommen haben, ist das richtig?


  Pater Pierre stimmte verächtlich zu und versuchte, die Angelegenheit herunterzuspielen.


  Ja! Ja! Bei der Antwort fuchtelte er mit den Händen. Das sind ein paar Halbstarke, die nachts gern auf Friedhöfe gehen und blasphemische Graffiti schmieren, nicht viel mehr. Das ist überall an der Tagesordnung.


  Haben sie Vézelay geschändet?


  Um Gottes Willen! Natürlich nicht!


  Das ist kein Witz, Pater Pierre, stellte Rogelius mit großem Ernst fest, aber was gerade passiert, ist nur die Vorhut einer zyklischen Erscheinung, die schließlich diesen und weitere Orte in ganz Frankreich betreffen wird. Das letzte Mal, dass diese Kraft so aktiv wie heute war, liegt 800 Jahre zurück. Damals konnte sie glücklicherweise dadurch beherrscht werden, dass Kirchen wie diese erbaut wurden, um sie zu neutralisieren.


  Acht Jahrhunderte? Pater Pierre wiederholte die Zahl. Wollen Sie damit sagen, diese, nennen wir sie einmal dämonische Kraft war zum letzten Mal in der Zeit von Abt Suger aktiv?


  Genau das habe ich gesagt. Aber die Dinge haben sich stark verändert. Vézelay ist mittlerweile völlig umgebaut und beim Umbau wurden nicht die architektonischen Formeln beachtet, die das Böse versiegelten. Darin liegt die Gefahr.


  Und Ihrer Meinung nach, Pater Pierre runzelte die Stirn, kommt diese Gefahr aus dem Untergrund.


  Mehr oder weniger. Nennen Sie vielleicht nicht den Berg, auf dem Sainte-Madeleine steht, den Skorpionsberg?


  Ich sehe da keinen Zusammenhang.


  In der Mythologie ist der Skorpion das einzige Tier, das imstande ist, sich selbst zu töten, wenn es von Flammen umzingelt ist. Seine Kraft ist dämonisch, und die Tradition, die ihn verehrt und aus ihm ein Tierkreiszeichen machte, kam aus dem Orient hierher, vermutlich mit den Arabern oder noch wahrscheinlicher mit den Templern des Heiligen Bernhard. Als sie dem Berg diesen Namen gaben, wiesen die Erbauer von Sainte-Madeleine bereits auf die Gefahr hin, die von diesem Ort ausgeht.


  Pater Pierre, ein besonnener Mensch, der sein Philosophiestudium an der Sorbonne absolviert hatte, dachte nun ernsthaft darüber nach, ob dieser Mann vielleicht ein wenig verrückt war. Sicher, er sprach ruhig und bedächtig, aber sein Gesicht war voller Angst, so als stünde er unter Zeitdruck und müsste ihn überzeugen.


  Schon gut, Pater Rogelius. Können Sie mir etwas zeigen, damit ich Ihren Worten Glauben schenken kann?


  Der Ägypter mit dem dunklen, tiefen Blick stand von dem Sofa auf und legte seine Hände auf den Schreibtisch des Vorstehers der Gemeinschaft. In diesem Moment schlug die Wanduhr fünf Mal und zeigte somit an, wie viel Zeit vergangen war. Der orthodoxe Priester wartete das Ende der Glockentöne ab, ehe er antwortete.


  Hören Sie auf mich, Pater, ich bin nicht zufällig hier. Ich überwache einen Mann, der Sie bald aufsuchen wird und Ihnen den Beweis präsentieren wird, den Sie von mir einfordern. Tatsächlich weiß er nicht genau, was er in Händen hält, und er kennt auch nicht die spirituelle Bedeutung davon. Ich glaube nicht einmal, dass er es rechtzeitig verstehen kann. Meine Aufgabe hier besteht darin, ihn aus der Nähe zu bewachen und zu verhindern, dass er aus Versehen einen Fehler begeht, der dieses Übel reaktiviert.


  Für wen stehen Sie?


  Ich gehorche nur meinen Anweisungen. Mein Abt im Katharinenkloster ist an vertrauliche Informationen gelangt, die ich selbst nicht in ihrer Gesamtheit kenne. Mein Auftrag ist, zu überprüfen, ob Gründe dafür bestehen, besorgt zu sein oder nicht. Ich warne Sie nur davor, dass die satanischen Aktivitäten an diesem Ort in Kürze zunehmen können und dass dies nur die Vorhut sein wird.


  Pater Pierre rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Welche Gründe zur Besorgnis meinen Sie?


  Wenn jemand beispielsweise zu viel von einem bestimmten Geheimnis weiß, oder, um ein Bild zu benutzen, wenn jemand den Schlüssel besitzt, um dieser Kraft, von der ich spreche, die Tür zu öffnen.


  Wenn Ihr Besuch im Auftrag des Erzbischofs geschieht, gehe ich davon aus, dass unser Bischof über Ihre Anwesenheit informiert wurde, nicht wahr?


  Der orthodoxe Geistliche schüttelte energisch den Kopf.


  Nein. Wozu? Je bedeutender eine Autorität ist, um so mehr hat sie zu verbergen. Auch in Ihrer Kirche. Meinen Sie nicht?


  Pater Pierre beobachtete etwas eingeschüchtert seinen Gesprächspartner.


  Es gibt nichts zu verbergen, Pater Rogelius. Glauben Sie mir. Das Leben hier verläuft ganz ruhig. Ich selbst beispielsweise arbeite seit Jahren an einem Aufsatz über das Leben des Heiligen Bernhard, der von diesem Ort aus sein großes politisches Werk antrieb und vor der Madeleine zum zweiten Kreuzzug gegen Jerusalem aufrief. Niemals habe ich etwas Sonderbares gehört oder gesehen, außer den ungewöhnlichen Kapitellen in der Basilika und der Legende von einem gewissen Buch des Wissens, das eines Tages in dieser Gegend auftauchen soll. Doch das sind nur Geschichten aus dem Mittelalter.


  Ich werde Sie anrufen, Pater. Wenn Sie den Beweis gesehen haben und meine Worte mit anderen Ohren hören, werden Sie die Tragweite der Dinge, die ich Ihnen erzählt habe, verstehen.


  Pater Pierre zuckte mit den Schultern, ehe er antwortete.


  Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt. Aber Sie bekennen sich zu Glaubensdingen, die ich mir wahrlich nicht zu eigen machen kann.


  Oh, nein! Gar nicht. Mir ist bewusst, dass von bösen Kräften zu sprechen derzeit merkwürdig klingt. Aber ich warne Sie, es gibt sie und sie haben große Macht. Denken Sie an das Sprichwort, in dem es heißt, der beste Verbündete des Teufels ist der, der nichts von seiner Existenz weiß. Er setzte ein spöttisches Grinsen auf und fragte: Haben Sie seine Fangarme nie mit der Wünschelrute gespürt?


  Ohne die Antwort abzuwarten setzte sich Pater Rogelius das schwarze Kamilavkion auf und steuerte auf die Treppe zu, die nach unten zur Straße führte.


  Sie werden bald an mich denken, sagte er auf dem Treppenabsatz. Sie werden schon sehen.


  CORPUS HERMETICUM


  Orléans, 1128


  [image: R]odrigo machte einen langen Umweg. Um nicht wieder den Fluss überqueren zu müssen, nahm er auf dem Fluchtweg zurück aus dem Kreuzritterlager den schwierigsten Weg. Zum ersten Mal waren ihm die Ratschläge des Abtes von San Juan de la Pena von Nutzen. Geh niemals den Weg zurück, auf dem du einmal den Feind überlistet hast. Er könnte dich bei diesem Leichtsinn entdecken, erinnerte er sich.


  Allein der Gedanke daran, was sie mit ihm anstellen könnten, wenn sie ihn beim Herumschnüffeln zwischen der geheimen Ladung entdeckten, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Spitzeln, auch das hatte er in den Pyrenäen gelernt, wird bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, ihnen werden die Finger- und die Zehennägel herausgerissen, und wenn sie immer noch nicht reden, wird ihnen die Zunge abgeschnitten, damit sie niemandem mehr berichten können, was sie gesehen haben.


  Die Vorstellung entsetzte ihn derart, dass er entschied, die Augen gut offen zu halten. Nachdem er die Wagen und die Vorratszelte hinter sich gelassen hatte, tappte der Eindringling unbeholfen über einige Felder, die von gefährlichen Gräben durchzogen waren. Die mondlose Nacht machte ihm die Angelegenheit nicht eben leicht. Als er beim ersten Morgengrauen schließlich im Herzen der Stadt angekommen war, atmete Rodrigo zufrieden auf. Er ging an Guernes' Schweineställen vorbei, dann an der Schmiede der Gebrüder Mondidier und an der Werkstatt des Webers Georges, und bog schließlich in die Côte des Arnes ein, weil er wusste, dass dieser Weg der kürzeste zum bischöflichen Palast war.


  Er musste kaum warten. So dreckig und durchnässt er auch war, der Sekretär des Bischofs empfing ihn sofort und führte ihn zu dem Garten hinter dem Gebäude. Die Gänge im Palast waren luxuriös ausgestattet, an den leuchtend gelben Wänden hingen prächtige Gemälde mit Darstellungen von christlichen Märtyrern. Am Ende ging es durch ein einfaches Granittor, und Rodrigo sah, wie Raimund von Peñafort auf einer Ziegelbank saß und mit Vergnügen eine kleine Entenschar futterte, die um ihn herum pickte.


  Zum Essen ist es nie zu früh, nicht wahr?, stellte der Bischof fest, als er die Ankunft seines Spitzels bemerkte, und brach noch ein Stück vom trockenen Brot ab. Sag, Rodrigo, hast du die Neuigkeiten, um die ich dich gebeten habe?


  Alle wussten, dass der Bischof von Orléans ein ruheloser Mann war, unersättlich neugierig und voller Tatendrang. Als Rodrigo ihn so entspannt vor sich sah, wie er nur darauf zu warten schien, dass der Ankömmling alles ausspuckte, was er gesehen hatte, beruhigte er sich und begann ohne besondere Umschweife seinen Bericht.


  Ja, Exzellenz, ich komme gerade aus dem Lager zurück, so wie Ihr mich gebeten habt. Rodrigo sprach sein fehlerhaftes Französisch und schüttelte sich immer noch die Lehmklumpen vom Hemd. Ich bringe Euch von dort etwas mit, damit Ihr es untersucht.


  Mmmmm, flüsterte der Bischof. Du hast dich getraut, ihre Ware zu stehlen?


  Es war ein Teil der Ladung, die diese Ritter bei sich hatten, und ich dachte ...


  Ausgezeichnet, ausgezeichnet, der Bischof musste lächeln. Stehlen ist eine Sünde, mein Sohn, aber Gott wird dir verzeihen, denn die Sache ist gerecht. Kann ich sehen, was du bei dir hast?


  Rodrigo wühlte in seinen Beinkleidern und reichte dem Bischof die Platte, die er sich vor ein paar Stunden in den Bund gesteckt hatte. Bei Tageslicht besehen war es eine Art glasige, kleine Tafel, etwa zwei Spannen lang, auf deren Oberfläche sonderbare geometrische Zeichen eingraviert waren. Die Linien waren ohne Korrekturen exakt gezogen, und die Machart faszinierte Raimund derart, dass er sie mit allergrößter Aufmerksamkeit studierte.


  Weißt du, wie viele sie davon transportieren?


  Mehr als dreihundert, Exzellenz.


  Was ist das?


  Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich von den Soldaten hörte, ist: Sie wurden auf Geheiß eines Grafen aus Jerusalem hierher gebracht. Das ist alles.


  Hugo von der Champagne, daran besteht kein Zweifel, flüsterte der Bischof. Wohin wollen sie ihre Ladung bringen?


  Das weiß ich auch nicht.


  Also, du weißt nicht, worum es sich handelt?, fragte er nach.


  Rodrigo wunderte sich über die Hartnäckigkeit des Prälaten und zuckte mit den Schultern. Dann erklärte er mit aller Selbstverständlichkeit, dass er weder lesen noch schreiben könne, dass er nur zusammenzählen gelernt habe, was ihm aber immer noch schwerfalle. Armer Teufel, dachte der Bischof.


  Fasziniert betrachtete er den merkwürdigen grünlichen Block, fast so, als könnte er ihm sein Geheimnis allein mit seinem Blick entreißen. Für ihn war offensichtlich, dass er mit den Männern von Graf Hugo über Troyes gekommen war, und dass diese nun in Richtung Osten weiter zogen. Aber das Motiv für diesen Transport war damit immer noch nicht geklärt. War nicht gerade in Troyes, auf dem Gebiet des Grafen von der Champagne, in der Stadt, die vom Neffen des Grafen Hugo regiert wurde, ein Konzil zu Ende gegangen, das jener gebieterische Mönch mit Namen Bernhard von Clairvaux einberufen hatte? Hatte dabei nicht aus einem geheimnisvollen Grund der Urheber des Konzils gefehlt? Und hatte er nicht selbst gemeinsam mit so wichtigen Würdenträgern wie den Bischöfen von Reims und Laon, und den Äbten von Vézelay, Citeaux, Pontigny, Trois-Fontaines, Saint-Denis in Reims und Molesme daran teilgenommen? Es drängte sich der Verdacht auf, dass der Graf diese Ladung von Troyes fernhalten wollte, aus Angst, all diese Kleriker würden sie gegen seinen Willen entdecken.


  Der Bischof, für gewöhnlich ein kluger Mann, gab sich der Verzweiflung hin. Dieser glatte, grünliche Stein verriet kein einziges Wort. Er enthüllte weder seine Herkunft noch seine Bedeutung, erst recht nicht sein Ziel. Und Rodrigo, der seine Aufgabe hervorragend bewältigt hatte, war bei dem Versuch gescheitert, das Geheimnis zu lüften, das dieser gut bewaffnete Geleitzug bewachte.


  Du hast auch nicht den Namen von Bernhard nennen gehört?


  Rodrigo war überrascht, er musste sich recken, ehe er antwortete.


  Bernhard? Von Clairvaux?


  Ja, welcher sonst?


  Ja, antwortete er zögernd. Doch, seinen Namen habe ich gehört, Exzellenz.


  Und, was haben sie über ihn gesagt?, fragte der Bischof, während er die letzten Brotkrumen vom Knust brach.


  Ich habe nicht darauf geachtet. Sie sagten, dass er in Chartres ist, aber ich hielt es nicht für wichtig, Herr Bischof.


  Chartres? Raimund von Peñafort war erstaunt. Bist du sicher, dass du richtig gehört hast?


  Der Aragonier nickte, aber er konnte den Gedankengängen des Bischofs nicht mehr folgen. Es war nicht logisch, dachte dieser, dass Bernhard, nachdem er beim Konzil von Troyes gefehlt hatte, sich wenige Wochen nach der Versammlung nur einige Meilen von hier entfernt aufhielt. Der Prälat von Orléans raffte den Stoff seines Ordensgewandes über dem Knöchel, damit es nicht im Dreck schleifte, und stand auf. Er tat einige Schritte in die Richtung der kuriosen Steinbögen, die die Gartenanlage umsäumten.


  Als er ihn hinter seinem Rücken schnaufen hörte, wusste Rodrigo, dass der Bischof gerade etwas ausheckte. Ist es denn so wichtig, zu wissen, dass Bernhard in Chartres ist?, fragte er sich. Doch bevor er sich eine so grundlegende Frage beantworten konnte, machte der Bischof mit seinem knochigen Körper – er glich einem gedrehten Seil – plötzlich kehrt und heftete seinen Blick auf ihn.


  Du wirst nach Chartres gehen, sagte er. Du musst herausfinden, was Bernhard beabsichtigt.


  Was Bernhard beabsichtigt? Rodrigo stammelte. Aber was ist mit den Tafeln?


  Man möge mir die rechte Hand abhacken, wenn sie nicht dorthin unterwegs sind!


  WIE OBEN ...


  Vézelay, in der Gegenwart
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  as Kircheninnere war leer. Gerade hatte die letzte Reisegruppe mit ihren Kameras bewaffnet die Basilika verlassen und wurde von ihrem Führer planvoll in Richtung der Souvenirgeschäfte der Umgebung dirigiert. Den Narthex umfing nun eine ungewöhnliche, friedvolle Ruhe. Michel Témoin fühlte sich in dieser weiten und lichterfüllten Kirchenvorhalle an den Portico de la Gloria erinnert, den er vor Jahren in Santiago de Compostela gesehen hatte. Francois Bremen bekreuzigte sich.


  Spüren Sie es?, flüsterte er.


  Der Ingenieur war von dieser friedfertigen Schönheit völlig gebannt und zuckte nur mit den Schultern.


  Ich meine die Energie dieser Kirche. Bremen insistierte. Mit der Zeit lernt man, den Seelenzustand der Steine zu erkennen. Ich weiß, es fällt schwer zu glauben, aber dieser Zustand ändert sich in bestimmten Zyklen. So als wäre die Kirche an einigen Tagen verärgert und an anderen freundlich.


  Der Ingenieur schaute sich um, ohne das Gesagte recht zu verstehen. Und wenn dieser Cicerone nur irgendein Verrückter aus Vézelay war?


  In der grünen Kordhose und dem dicken Karohemd machte Francois Bremen nicht den Eindruck, besonders verrückt zu sein. Dennoch, Michel Témoin musste zugeben, dass etwas in seinem Blick lag, das ihn erschreckte.


  Und die Maschine? Wollten Sie mir nicht zeigen, wie der innere Mechanismus der Kirche funktioniert?, fragte er nach.


  Ja, die Maschine, rief der pensionierte Lehrer. Folgen Sie mir.


  Mit zwei Schritten standen Témoin und Bremen genau vor dem inneren Eingang von Sainte-Madeleine. Es war ein großartiges Portal mit einem Christus mit weit geöffneten Armen, der weit mehr Altersspuren aufwies als der Christus im Tympanon der Hauptfassade. Er schien eigenartige wellige Strahlen aus Stein über die angrenzenden Szenen auszusenden.


  Das ist die Darstellung der Ausgießung des Heiligen Geistes auf die Apostelfürsten, flüsterte Bremen erregt. In den Archivolten finden Sie die sieben Kirchen Asiens und den Heiligen Johannes, dem ein Engel die Apokalypse diktiert. Sehen Sie es?


  Tatsächlich, genau unter einem absonderlichen Tierkreiszeichen befand sich eine Darstellung im Hochrelief, mit einer Figur, die eine Art Stab in der Hand hielt und zu einer kleineren Figur sprach, die etwas aufschrieb.


  Das gesamte Ensemble, Bremen setzte seine Erklärung fort, ist eine Allegorie der Weitergabe des Wissens. Es geht um die Transmission der spirituellen Kraft des Meisters an den Lehrling. Und alles, wirklich alles, gehorcht einer strengen mathematischen Komposition.


  Mathematik? Wie kann in einem Portal Mathematik stecken?


  Francois Bremen hatte seine schwarze Baskenmütze abgenommen, sodass man auf seinem ansonsten kahlen Schädel eine Art Tonsur bewundern konnte, und wühlte in den Taschen seiner dicken Jacke. Er holte ein zerfleddertes kleines Faltblatt hervor und reichte es dem Ingenieur. Es enthielt ein einfaches Schema des Portals von Vézelay, das mit unterbrochenen Strichen wie eine geometrische Figur überzeichnet war.


  Sehen Sie?, fragte Bremen, während er auf die Zeichnung zeigte.


  Nein. Was soll ich sehen?


  Die Gebrauchsanweisung, antwortete er lächelnd. Was sonst? Wenn Sie eine imaginäre Linie ziehen, die zunächst die Eckpunkte des Portals miteinander verbindet, und von dort aus zu dem Kopf des Pantokrators, erhalten Sie ein perfektes gleichschenkeliges Dreieck.


  Bremen zeigte auf das fragliche Dreieck, das mit unterbrochenen Linien gezeichnet war, und setzte seine Ausführungen fort.


  Außerdem, wenn Sie eine vierte Linie ziehen, mit genau diesem Kopf als Mitte, und sie mit zwei weiteren Linien zur unteren Mittelachse des Portals verbinden, erhalten Sie – genau das gleiche Dreieck wie zuvor, nur umgekehrt. Das ist es! Sagt Ihnen das nichts?


  Témoin kratzte sich am Kinn. Nein.


  Das ist die mathematische Darstellung eines alten hermetischen Prinzips: Was auf einer oberen Ebene geschieht, findet seine Entsprechung in der unteren Ebene. Hermes, werter Freund, war niemand anderes als die griechische Version von Thot, dem ägyptischen Gott der Weisheit. Erinnern Sie sich noch an den Engel mit der Waage an der Außenfassade? Erinnern Sie sich, dass ich sagte, diese sei ein Symbol dieses Gottes?


  Zufrieden faltete Francois Bremen das Schema des Portals von Vézelay zusammen und schob es in die Hemdtasche seines altmodischen Karohemds.


  Das ist reine Mathematik!, sagte er beharrlich. Die beiden übereinander gelegten gleichschenkeligen Dreiecke wiederum bilden das Siegel von Salomo, das Emblem des Königs, der den Tempel von Jerusalem errichten ließ. Sie finden es heutzutage sogar auf der modernen Flagge des Staates Israel.


  Ein jüdisches Symbol in einer christlichen Kirche, Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen! Haben Sie vielleicht die Judenverfolgungen im Mittelalter vergessen?


  Schon gut. Bremen schien nachzugeben. Angenommen, es hätte keine prohebräische Bedeutung, was dann?


  Gut. Témoin war sich unschlüssig. Sie sind doch derjenige, der alles weiß.


  Schon. Bremen musste lachen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie wissen, dass diese übereinander gelegten Dreiecke manchmal auch als Symbol für die Jungfrau verwendet wurden, weil dieser sechszackige Stern das sechste der Tierkreiszeichen darstellt.


  Der Ingenieur hätte sich vor Schreck beinah verschluckt und räusperte sich.


  Was wollen Sie damit sagen?, fragte er nach. Es ist natürlich nur ein Symbol. Ein Zeichen dafür, dass die obere Welt, der Himmel, durch die untere Welt, die Erde, durchdrungen sein kann. Verstehen Sie nicht? Dieses Portal ist eine Schwelle zum Jenseits.


  Und die Maschine?, fragte Témoin irritiert weiter.


  Sie funktioniert wie ein Spiegel des Himmels. An bedeutenden Zeitpunkten wie den Solstitien im Sommer und im Winter wird hier drinnen eine außergewöhnliche Energie frei gesetzt.


  An den Solstitien?


  Ja. Sie als Raumfahrtingenieur wissen heutzutage natürlich, dass damit astronomisch die Zeitpunkte gemeint sind, an denen die Sonne auf ihrem scheinbaren Weg um die Erde die größte Entfernung zum Äquator hat. Doch damals wusste man noch nicht, warum das so ist. Aber man sah durchaus, dass die Sonne, die an aufeinander folgenden Punkten aufging, ihre Vorwärtsbewegung unterbrach, an einigen Tagen still stand und die Richtung änderte. Solstitium, fügte er triumphierend hinzu, heißt nämlich Sonnenstillstand.


  Aber welche Bedeutung hatte das beim Bau der Madeleine?


  Einige Bedeutung!, rief Bremen. Die Solstitien markierten seit sehr langer Zeit wichtige Wendepunkte im Verlauf der Jahreszeiten, Zeiten der Aussaat beziehungsweise der Ernte, und gingen mit wichtigen gesellschaftlichen Ritualen einher. Die Christen passten sie an und machten daraus die Festtage von Johannes dem Täufer bzw. von Johannes dem Evangelisten. So führt beispielsweise an jedem 23. Juni ein Lichtweg durch die Kirche, der den Johannesweg zum Himmel markiert. Das geschieht auch an jedem 23. Dezember, am Tag vor Heiligabend.


  Témoin sah ihn ungläubig an. Lichtweg – was sollte das heißen. Bremen bemerkte seine Verblüffung, fasste ihn am Arm und führte ihn ins Hauptschiff der Kirche.


  Das Schauspiel, das sich ihnen bot, war prächtig: Die großartige Struktur des Kreuzgratgewölbes mit den zweifarbigen Unterzügen der Gurtbögen erhob sich etliche Meter über ihren Köpfen. Den Abschluss bildete ein lichterfüllter Chor, der dem Ort ein einzigartiges Aussehen verlieh: Der Pfad der Schatten, der zum Licht führt.


  Sehen Sie, Bremen führ fort und nahm einen bestimmten Platz, genau in der Mitte des Hauptschiffs, ein, an jedem 23. Juni zur Mittagsstunde fällt das Sonnenlicht durch ein paar exakt ausgerichtete Kirchenfenster ins Innere und lässt auf dem Fußboden, genau auf der Mittelachse des Hauptschiffs, sieben Lichtflecken erscheinen.


  Ja, wirklich? Davon habe ich noch nie gehört.


  Das gibt es nicht nur hier. Bremen fiel ihm ins Wort. In der Kathedrale von Chartres dringt auch am Mittag der Sommersonnenwende ein Sonnenstrahl durch ein Fenster, das dem Heiligen Apollinaris gewidmet ist, und bricht sich auf einer Bodenfliese, in die eine Feder eingraviert ist. Ist das nicht Präzisionsarbeit? Michel Témoin war zunächst sprachlos. Und das kann jeder sehen?


  Aber natürlich! Mittlerweile ist das eine Touristenattraktion, aber fast niemand hält inne, um darüber nachzudenken, warum man diese Kirchen so entworfen hat, dass dieser Mechanismus funktioniert.


  Und Sie wissen es?


  Ich habe so meine Theorie.


  Dann erklären Sie sie mir bitte.


  Francois Bremen schaute sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand die Kirche betreten hatte, der ihm zuhören könnte. Dann forderte er den Ingenieur mit einer einladenden Geste zu einem Gang durch den Chorumlauf auf.


  Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die Parallele zwischen dem Außentympanon und dem Totenbuch der Ägypter gesagt habe?


  Wie sollte ich das vergessen?


  Also, ich glaube, es kommt alles daher. Das Wenige, was wir über die ägyptische Magie wissen, ist uns von den Griechen überliefert worden. Unter ihnen war Pythagoras, der Mathematiker, derjenige, der alle Stufen der Einweihung durchschritten hatte.


  Das verstehe ich nicht.


  Ich werde es Ihnen erklären. Bremen setzte seine Ausführungen fort.


  Pythagoras studierte nicht nur Mathematik, sondern auch Astronomie in Ägypten. Er verbrachte zweiundzwanzig Jahre in jenem Land, und er entdeckte dort, dass die Ägypter die Sonnenwenden als besondere Momente verstanden, in denen die Verbindungen mit der anderen Seite geöffnet wurden. Er nannte diese Momente Pforten, verstehen Sie? Er meinte, im Juni öffneten sich die der Menschen, damit diese in den Himmel aufsteigen konnten, und im Dezember die der Götter, damit diese auf die Erde gelangten.


  Und wie kam das hierher?


  Das ist ein bisschen kompliziert. Die Druiden besaßen ein ähnliches Wissen und errichteten Monumente wie Stonehenge in England oder die Menhirkreise an anderen Orten, als Stätten, um diese Himmelstore zu bewachen. Später bauten die Christen darüber und manche dieser Bauwerke erbten die zugrunde liegende Bedeutung des Ortes. Der Schlüssel, ich sage es noch einmal, ist immer der gleiche: Wie oben ...


  ...SO UNTEN
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  Wie zum Teufel noch mal dieses Ding funktionierte, hatte sie nie verstanden, aber es arbeitete offensichtlich mit einer erstaunlichen Präzision.


  Nachdem die vier Ziffern eindeutig auf dem kleinen phosphoreszierenden Bildschirm des computergesteuerten Schließsystems aufblinkten, wurde die Stille im La Palombière durch das dumpfe Surren der automatischen Tür unterbrochen, die sich ohne jeglichen Widerstand öffnete.


  Gloria musste es sich nicht noch einmal überlegen. Sie klappte den Laptop zusammen, verstaute ihn in ihrem kleinen Stoffrucksack und aktivierte den Mikrofunkempfänger, den sie in ihrem Ohr versteckt trug. Sollten ihre Chefs ihr irgendeinen Hinweis geben müssen, würde dieses Ding unschätzbare Dienste leisten. Dann ging sie ohne sich umzublicken in das Hotel hinein. Nicht dass ihr der Gebrauch dieser Technologie besonders behagt hätte, aber wenn der Pater Recht hatte, blieb ihr keine andere Wahl: Sie mussten sobald wie möglich Klarheit über den Wissensstand von Dr. Témoin erhalten, bevor etwas anderes unternommen werden konnte.


  Das war Plan A.


  Das La Palombière überraschte sie. Es gab dort kein Foyer und auch keine Rezeption. An der Wand links neben der Tür hing über einem Münztelefon eine Korktafel, die mit Visitenkarten von Restaurants und Nachtclubs der Umgebung übersät war. Nichts Besonderes. Zwei Schritte weiter, genau vor ihr, schien eine schmale, mit Teppichboden belegte Treppe zu den Hotelzimmern zu führen.


  Michel Témoin, die 105, wiederholte sie noch einmal für sich.


  Die platinblonde Frau in der funkelnagelneuen Levis und dem eng anliegenden T-Shirt nahm dieses Stück Weg in Windeseile. Instinktiv bog sie nach links ab, und nach drei Metern stieß sie in dem schmalen Gang genau auf die Tür, die sie suchte. Sie prüfte das Türblatt aus Holz und tastete sorgfältig den Türrahmen auf der linken Seite ab, um herauszufinden, welche Sorte Schloss es war.


  Verdammt noch mal, fluchte sie leise.


  In diesem Hotel mit elektronischem Zugangscode wurden innen die Zimmer mit altmodischen Schlüsseln versperrt. In dem Türschloss würde eine Haarnadel sofort verbiegen und auch der Trick mit der Kreditkarte gar nichts ausrichten. Sie zögerte eine Sekunde, bevor sie aufgeben und später mit dem geeigneten Werkzeug wiederkommen wollte. Da wurde sie von der Hausdame überrascht.


  Ah! Sie müssen Madame Témoin sein! Nicht wahr?


  Die Frau war etwas kleiner als sie, gut 40 Jahre alt und hatte ihr Haar in einem Mahagoniton gefärbt. Sie musterte sie von Kopf bis Fuß und setzte dabei ein falsches Lächeln auf.


  So ist es.


  Man glaubte ihr nicht. Plötzlich hatte Gloria das Szenario genau vor Augen: Gut situierter Mann Ende dreißig und seine Geliebte treffen sich zum Stelldichein in einem verschwiegenen Hotel abseits der üblichen Touristenpfade. Und das Schlimmste war, wie sie alles hinterließen: das Zimmer auf den Kopf gestellt, und die Handtücher völlig versifft ...


  Haben Sie schon den Schlüssel?


  Nein. Gloria tat verlegen. Michel hat ihn vergessen und ich wollte gerade ...


  Schon gut, schon gut, kein Problem. Ich werde Ihnen aufschließen.


  Einige Umdrehungen mit einem riesigen Schlüssel, fast wie der eines Küsters, öffneten das Zimmer 105. Wissen Sie, das ist der Generalschlüssel, sagte die Hausdame lächelnd. Auch wenn die blonde Frau keineswegs Spuren von ihrem Aufenthalt hinterlassen wollte, war das nicht das Schlechteste, was ihr passieren konnte. Sie verabschiedete sich von der Hotelangestellten mit einem Zehn-Francs-Schein wegen der Umstände und schloss hinter sich die Tür.


  Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Mit erhöhtem Puls ließ sie ihren Blick schweifen. Das Zimmer war noch nicht gemacht und der einzige Koffer von Témoin, ein kleiner Samsonite mit Stoffbezug, lag unaufgeräumt auf einem der Stühle. Auf der Kommode, einem abgestoßenen Möbel, das zugleich als Fernsehtisch diente, stapelten sich Bücher, Touristeninformationen und eine neue Straßenkarte.


  Sie blätterte alles von oben nach unten durch, wobei die Lesezeichen herausfielen. Aber das, was sie eigentlich suchte, fand sie nicht.


  Wo hat er nur die Fotos?, grübelte sie. Wenn alles so war, wie man ihr gesagt hatte, wusste Dr. Témoin nichts von seiner Überwachung, weshalb die Vorsichtsmaßnahme, die Aufnahmen zu verstecken, absurd war.


  Gloria suchte in allen Seitentaschen des Koffers, in den Schubladen, hinter dem Fernseher, neben dem Nachttisch, unter den Teppichen, in der Jacke im Kleiderschrank, im Badezimmer. Nichts. Sie durchwühlte die Socken, überprüfte alle Innentaschen und nahm sogar die Postits und die Hervorhebungen des Textmarkers in Augenschein, mit denen er eine alte Ausgabe von Die Geheimnisse der Kathedrale von Chartres bearbeitet hatte. Auch hier hatte sie kein Glück, sie waren nicht aufzufinden.


  Nachdem Gloria die Matratze angehoben hatte, um sicherzugehen, dass sie auch dort nicht versteckt waren, öffnete sie den Koffer. In dem kleinen Kästchen mit dem Mechanismus für das Sicherheitsschloss befestigte sie eine Art winzige Uhrbatterie.


  Es handelte sich um einen Sender der Marke Spectrum, ein kleines elektronisches Wunderwerk, das im Umkreis von zehn Kilometern ein Ortungssignal aussenden konnte und leicht mit einem kleinen Frequenzsucher zu empfangen war. Wenn Témoin die Fotos bei sich trug, und auch das Gepäck, würde ihm Gloria mit Hilfe dieser Wanze auf der Spur bleiben.


  Nachdem sie den Peilsender aktiviert hatte, verließ die blonde Frau das Zimmer in dem Zustand, in dem sie es vorgefunden hatte.


  DER GROSSE BÄR


  [image: I]n Erics Weinstube gab es nicht einmal mehr einen Stehplatz. Die Gruppe älterer Touristen hatte noch eine halbe Stunde zuvor die Basilika Sainte-Madeleine besichtigt und erstaunt die Reliquien jener Maria Magdalena bewundert, der Böswillige ein Verhältnis inklusive Nachkommenschaft mit Jesus von Nazareth andichteten. Nun machten sie ihre Spaße über diese weit verbreitete Legende und forderten den Maitré auf, ihre Menüs schnell zu servieren.


  Francois Bremen ging zum Tresen und bestellte zwei Biere, die er sogleich bezahlte. Danach musste er einen ausgesprochenen Balanceakt hinlegen, um sie ohne Verluste aus dem Lokal nach draußen zu bugsieren. Dort stellte er sie auf einen der Eisentische, an dem der Ingenieur ungeduldig wartete und über ein großformatiges Foto strich, das er gerade aus einer Manteltasche geholt hatte.


  Und das hier?


  Bremen riss die Augen weit auf, während er die beiden großen Bierkrüge auf dem Tisch platzierte.


  Ich muss Ihnen etwas gestehen, sagte Témoin ernsthaft. Und zwar, weil Sie mir einige wichtige Schlüssel gegeben haben, ohne dass ich Sie darum gebeten habe.


  Schön, aber das ist doch der Preis für die, die wir mit dem Herzen suchen. Meinen Sie nicht?


  Der Ingenieur vernahm ungerührt diesen Verweis auf ihr gemeinsames Wissen.


  Genau darüber wollte ich gerade mit Ihnen sprechen. Ich suche nicht mit dem Herzen, ich suche auch nichts Transzendentales. Ich bin nach Vézelay gekommen, er musste tief Luft holen, weil vor ein paar Tagen einer unserer Satelliten Aufnahmen mit Anomalien gemacht hat, die ich nicht entschlüsseln kann.


  Einer Ihrer Satelliten?


  Sehen Sie, Témoins Schnauzbart geriet in Bewegung, ich arbeite als Raumfahrtingenieur bei der französischen Weltraumbehörde CNES in Toulouse. Meine Aufgabe besteht darin, die Funktionstüchtigkeit der Satelliten, die meteorologische und kartografische Daten erheben, zu überprüfen. Einer von ihnen hat diese Aufnahme gemacht. Weitere habe ich im Wagen.


  Der inoffizielle Chronist des Ortes streckte die Hand nach dem Foto mit der Nummer CAE 990111 aus und konzentrierte sich auf den schraffierten Flecken, der zweifelsohne dem Ewigen Hügel von Vézelay entsprach.


  Fällt Ihnen etwas auf?, fragte Témoin.


  Ich nehme an, Sie meinen diesen hellen Flecken über Sainte-Madeleine, nicht wahr?


  Genau. Das Foto wurde am dreiundzwanzigsten aufgenommen, und dies ist nicht die einzige Anomalie, die eintrat. An weiteren fünf Orten geschah etwas Ähnliches. Das Merkwürdige aber ist, dass an allen Orten gotische Bauwerke stehen, die mehr oder weniger in der ersten Phase der Verbreitung dieses Stils errichtet wurden.


  Um welche Orte geht es?


  Die Städte liegen alle im Norden: Évreux, Bayeux, Chartres, Amiens und Reims.


  Meine Güte!, rief Bremen. Die Städte der Jungfrau!


  Témoin verschüttete vor Aufregung ein wenig Bier über den Mantel.


  Wie?, fragte er neugierig und trocknete den Bierschaum mit dem Ärmel ab. Wissen Sie etwas über die Korrelation mit dem Sternbild Jungfrau?


  Wer denn nicht, mein Freund!, rief Bremen. Diese Idee wurde zum ersten Mal in einem der Bücher von Louis Charpentier7 beschrieben und erreichte bald in gewissen, sagen wir mal esoterischen Kreisen eine beachtliche Beliebtheit. Ähnliches wurde auch über die alten Ägypter erzählt, die mit einigen Bauwerken die Position der Sterne am Firmament darstellten. Dennoch, Charpentiers Buch enthält eine Falle, haben Sie das bemerkt?


  Eine Falle?


  Also, der alte Lehrer grinste von einem Ohr zum anderen, tatsächlich ist es niemandem aufgefallen. Aber wenn Charpentier erklärt, dass der Plan der Jungfrau auf dem Erdboden Frankreichs wie ein Spiegel nachgebildet ist, muss man ihn beim Wort nehmen.


  Ich verstehe Sie nicht.


  Wenn Sie Charpentier gelesen haben, werden Sie festgestellt haben, wie er den Hauptstern der Jungfrau, Spica, mit der Kathedrale von Reims in Beziehung setzt.


  Ja, das ist richtig, bestätigte Témoin.


  Nein, das ist falsch. Von allen Kathedralen ist natürlich Chartres die erstrangige! Warum hätte Charpentier ihr sonst sein Buch gewidmet? Verstehen Sie immer noch nicht? Der Plan von Charpentier muss so betrachtet werden, als wäre er die Widerspiegelung des Spiegels. Wenn Sie also den Plan von Charpentier umgekehrt betrachten, als Spiegelung eines Spiegels, steht Spica nicht mehr für Reims, sondern für Chartres. Und somit ist eine weitere Frage geklärt: Nämlich warum nicht alle Sterne des Zeichens Jungfrau einer Kathedrale entsprechen. Das war ein Problem, das sich aus den kleineren Sternen des Sternzeichens ergab. Aber umgekehrt betrachtet gehören sie zu Städten mit Kathedralen.


  Warten Sie einen Moment, sagte Témoin und holte aus seiner Jacke den Notizblock mit der Tabelle hervor, in der er die Beziehungen zwischen den Sternen und den Kathedralen festgehalten hatte. Was Sie sagen, verändert alles.


  So ist es, bestätigte Bremen. Ich bin nur überrascht, dass Sie nicht eher daraufgekommen sind.


  Lassen Sie mich gerade meine Tabelle abändern.


  Témoin beugte sich über den Tisch, nahm die grobe Zeichnung von Charpentier, verglich sie mit der Karte der Jungfrau, die er zu Hause kopiert hatte, und entnahm ihr die neuen Daten. Mit dieser invertierten Optik betrachtet entsprachen selbst die kleineren Sterne Kathedralen!


  Nun sah seine Aufstellung wie folgt aus:


  
    UMGEKEHRTE ENTSPRECHUNGEN DER KATHEDRALEN ZU DEN STERNEN DER JUNGFRAU


    
      
        	Gotische Kathedrale

        	Baujahr

        	Entsprechender Stern
      


      
        	Chartres

        	1194

        	Alpha Virginis (Spica)
      


      
        	Reims

        	1211

        	Zeta Virginis
      


      
        	Bayeux

        	1206

        	Gamma Virginis (Porrima)
      


      
        	Amiens

        	1220

        	Delta Virginis (Minelava)
      


      
        	Évreux

        	1248

        	Teta Virginis
      


      
        	Coutances

        	1218

        	Eta Virginis
      


      
        	Chalons

        	1230

        	Tau Virginis
      


      
        	Straßburg

        	1220

        	Virginis 109
      

    

  


  Sie haben es geschafft, mich zu überraschen, Monsieur Bremen, musste Témoin zugeben, ohne den Blick von seiner neuen Tabelle zu lösen. Denn so wird auch ein offensichtlicher Widerspruch aufgehoben, den ich bei Charpentier entdeckt hatte. Nach ihm entspräche der Hauptstern, Spica bzw. Alpha Virginis, Reims, also einer viel jüngeren Kathedrale, und nicht Chartres, die die erste ihrer Art ist.


  Bremen nickte zufrieden mit dem Kopf.


  Aber eine Frage bleibt noch offen, ich weiß nicht, ob Sie sie beantworten können -


  Fragen Sie, erwiderte der Lehrer.


  Vézelay passt absolut nicht in dieses Schema. Dennoch weist Vézelay auf den Fotos unseres Satelliten die gleiche energetische Anomalie auf wie die Kathedralen für das Sternzeichen Jungfrau. Warum?


  Bremens massiger Körper faltete sich auseinander, als müsste er seine Antwort aus der Tiefe des Bauches hervorholen. Er nahm den Bierkrug, den er vor sich stehen hatte, und leerte ihn mit einem Zug bis auf die Hälfte, bevor er das Wort ergriff. Der Ingenieur wartete ab.


  Schon gut, werter Freund. Ich sehe schon, Sie haben das Buch von Charpentier nicht gründlich gelesen.


  Warum sagen Sie das?


  Denn sonst wäre Ihnen seine Behauptung aufgefallen, dass lange Zeit, bevor der Plan mit der Jungfrau umgesetzt wurde, die Benediktiner in verschiedenen Regionen des Landes etwas Ähnliches mit ihren Abteien ausprobiert hatten. Wenn Sie hier auf einer Landkarte im Burgund die sieben wichtigsten Abteien dieses Ordens platzieren, erhalten Sie in etwa ein Abbild des Großen Bären bzw. des Großen Wagen.8


  [image: image007]


  Wirklich?


  Selbstverständlich!


  Was hat das für einen Sinn?


  Sinn?, gab Bremen zurück. Mein Freund, das müssen Sie selbst herausfinden. Ich kann Ihnen nur ein paar persönliche Tipps geben. Wenn Sie wissen wollen, warum Ihr Satellit an diesen Stellen hell Flecken aufgenommen hat, habe ich nicht die geringste Idee!


  Was für Tipps?


  Der Lehrer leerte bedächtig mit einem langen, endgültigen Zug sein Bier, ehe er antwortete.


  Gut. Vielleicht sollten Sie mit Pater Pierre sprechen. Er wohnt gleich hier um die Ecke, und er ist der Mensch, der am meisten von solchen Dingen versteht. Ich habe von ihm gelernt, dass die Erde ihre Kraft manchmal in Form von Schwingungen, elektromagnetischen Strahlungen und Kräften, die übernatürlich erscheinen mögen, auf die Umwelt entladen kann. Wenn Sie ihn dazu bringen können, mit Ihnen zu sprechen, und er Ihnen etwas Interessantes erzählt, rufen Sie mich an, abgemacht?


  Témoin starrte ihn an.


  Sie begleiten mich nicht?


  Oh, nein! Der Pater und ich haben gewisse Meinungsverschiedenheiten, und ich bezweifle, dass er Sie in meiner Begleitung gut behandelt.


  Das ist schade. Sie sind bereits der zweite Mensch, der mir heute von ihm erzählt.


  Bremen reichte ihm seine Visitenkarte und verschwand.


  GLUK


  Chartres, 1128


  [image: G]luk erreichte die Stadttore von Chartres gerade bei Einbruch der Dämmerung. Das Nordtor, ein riesiges Hindernis aus eisenbeschlagenem Eichenholz, wurde genau in diesem Moment von vier kräftigen Wächtern zugezogen. Wie jeden Abend wurden alle Zugänge zur Stadt für die Nacht verschlossen. Wegen der Nähe zu den wichtigsten Handelswegen des Atlantiks litten die Bewohner des sonst ruhigen Chartres unter dem Besuch von plündernden Horden, die die Dunkelheit für ihre Raubzüge nutzten.


  Gluk hätte also das Schließen des Tores um Haaresbreite verpasst. Nun beeilte sich der mit einem von Staub und Kälte zerschlissenen Gewand bekleidete Reisende und fuchtelte mit den Händen, damit die Wächter innehielten. Wenn auch aus seiner Kleidung eindeutig hervorging, dass er ein Fremdling war, dachten diese doch, dass ein einzelner Mann keine Bedrohung für den Ort darstellte, und warteten, damit der Reisende sich innerhalb der Stadtmauer in Sicherheit bringen konnte. Doch als er hereinkam, erkannten ihn die Wachposten sofort: Es war der Druide aus den Wäldern der Champagne.


  Die Wachposten waren erstaunt. Man hatte ihn schon lange nicht mehr auf den Straßen von Chartres gesehen, und es ging das Gerücht, dass er von einem Straßenräuber umgebracht worden sei. Aber das war nur Gerede. Denn Gluk besaß unter anderem auch die Gabe, dutzendfach Stoff für Gerede zu liefern.


  Außerdem war er in der gesamten Gegend wegen seiner Fähigkeiten als Heilkundiger bekannt. Jedes Mal, wenn er durch Chartres reiste, kam die Hälfte der Einwohner zu ihm, damit er sie gegen ein bescheidenes Almosen von körperlichen und geistigen Beschwerden befreite. Meistens bestand seine Bezahlung nur aus einem Stück Gemüse, etwas Mehl oder einem Sack Spartogras, bestenfalls erhielt er ein warmes Essen und hatte für eine Nacht ein Dach über dem Kopf. Niemals verlangte er Geld; er verzehrte, was man ihm gab, und sobald er spürte, dass er nicht mehr benötigt wurde, zog er weiter.


  Aber dieser Druide besaß noch eine besondere Fähigkeit: Er sprach mit den Steinen. Niemand wusste, wie er das anstellte, aber er tat es. Er interpretierte ihre Wünsche allein dadurch, dass er sich ihnen annäherte. Schon in seiner Jugendzeit baten ihn Geistliche und Handwerker um Hilfe, wenn es darum ging, die Stellen zu kennzeichnen, auf denen Kapellen oder Einsiedeleien errichtet werden sollten, damit er mit dem genius loci, mit dem Geist des Ortes, einen Pakt schloss. In der Tat verhalf ihm diese Gabe, seine Tätigkeit mehr oder weniger offen auszuüben. Dabei fragte er immer, welchem Heiligen das neue Bauwerk gewidmet werden sollte. Dann bat er darum, drei Tage und drei Nächte an der Stelle allein gelassen zu werden. Kein Priester sah je, was er während dieser Zeit tatsächlich trieb, und böse Zungen behaupteten, dass er seinen Druidenstab hier und da in den Boden steckte, betete, und beobachtete, wie die Sterne über ihn hinwegzogen. Er konnte lesen, schreiben, rechnen und sogar Noten aufschreiben, sicherlich eine ungewöhnliche Gabe bei einem Waldbewohner. Wenn er die Stelle untersuchte, an der eine Kirche gebaut werden sollte, notierte er genau die Maße für die Fundamente, zeichnete sie auf Papier, zog Linien zwischen den verschiedenen Punkten seines Planes und fällte abschließend sein weises Urteil. Die Steine und die Sterne, pflegte er zu sagen, müssen in enger Verbindung zueinander stehen, damit der Tempel funktioniert. Selbstsicher fügte er hinzu: Gott schuf die Welt, damit sie ein Abbild des Himmels würde, und ihre Tempel eine Nachschöpfung seiner Sterne.


  Niemand wusste genau, wo er lebte oder ob er noch eine Familie zu versorgen hatte. Im Burgund und in der Champagne glaubte man, sein plötzliches Erscheinen sei ein deutliches Zeichen für eine bevorstehende Veränderung, mal für den Tod eines Adeligen, mal für einen Wechsel auf dem Bischofsstuhl. Aber meistens kündigte es anscheinend eine Wende bei der Ernte an oder galt als Vorzeichen für eine großen Trockenheit oder eine Epidemie. Nicht dass all dieses eingetreten wäre, aber Gluk schwieg dazu.


  Selbst Bischof Bertrand kannte den Druiden und seine Methoden gut und ließ ihn gewähren, weil auch er ihm gewissermaßen sein Leben verdankte. Vor einigen Jahren kursierte in ganz Chartres die Nachricht, dass eine galoppierende Syphilis kurz davor sei, das edle Geschlechtsteil des Prälaten dahinzuraffen, und ohne Gluks erfolgreiches Eingreifen würde der Bischof mitsamt Gemächt schon längst unter der Erde ruhen. Das war vor nicht weniger als zehn Wintern geschehen. Aber was mochte ihn nun wieder in die Stadt verschlagen haben?


  Nachdem er das Nordtor passiert hatte, ging Gluk barfuß durch die Schmiedegasse, ohne sich auch nur mit einem Gruß aufzuhalten. Das war seltsam, äußerst seltsam. Wenn sich der Druide mit etwas rühmen konnte, dann mit seinem ausgezeichneten Charakter, und damit, dass er immer für jeden, der ihm über den Weg lief, Zeit übrig hatte. Aber diesmal schien es anders zu sein. Er trug denselben, mittlerweile fadenscheinigen sagum wie bei seinem letzten Besuch und stützte sich auf denselben schlangenförmigen Stab, aber er bewegte sich anders. Das weite knopflose Gewand, das seinen schmächtigen Körper bis zu den Knöcheln verdeckte und von einer Schnur zusammengehalten wurde, an der seine Sichel hing, war noch das alte. Auch seine langen weißen Haare mit den grauen Strähnen waren dieselben. Sogar die weite Wollhaube, die bis über die Schultern reichte, war offensichtlich nicht durch eine dickere und praktischere ersetzt worden.


  Der Metzger Andre, der ihn vor seinem Ladentisch vorbeigehen sah, brachte es auf den Punkt: Schaut ihn euch an, flüsterte er erstaunt, er hat es eilig!


  Auch als er in die Gerbergasse einbog, sagte Gluk kein einziges Wort. Er zog an den kleinen Werkstätten vorüber, in denen die Nasenringe für Stiere und Hufeisen in der Glut erhitzt wurden; schließlich beeilte er sich auf dem letzten Stück Weg, das ihn von dem Gebäude trennte, in dem der syphilitische Bertrand den Abt von Clairvaux untergebracht hatte. Dort hielt er einen Moment inne und betrachtete die zweigeschossige Fassade und das neu gedeckte Holzdach, und nachdem er im letzten Sonnenstrahl des Tages seinen Blick über jedes einzelne der geöffneten Fenster hatte schweifen lassen, ging er an dem Haus entlang und steuerte mit festem Schritt weiter.


  War sein Besuch nun ein gutes Omen oder ein düsteres Zeichen? Bald hatten sich die meisten der Passanten bekreuzigt, ohne recht zu wissen, was sie davon halten sollten. Indessen nahm Gluk den Weg nach rechts, um sich dann in Richtung Notre-Dame zu verlieren.


  Philipp, der Schildknappe des Johann von Avallon, war zufälligerweise der Einzige, der ihm mit seinem Blick folgen konnte. Er stand zu dieser Stunde an einer der großen Flügeltüren der Stallungen und schnappte Luft, nachdem er das Schwert seines Herrn auf Hochglanz gebracht hatte. Es gefiel ihm, die frische Luft einzuatmen, die bei Einbruch des Abends vom Fluss herüberströmte, um so den säuerlichen Gestank des Poliermittels aus der Nase zu bekommen. Genau in diesem Moment ging Gluk an ihm vorbei.


  Der Druide beachtete ihn nicht, aber für Philipp war die Erscheinung dieses Unbekannten wie ein Besuch aus einer anderen Welt. Im schwachen Dämmerlicht sah er nur eine dürre Gestalt in Richtung Kirche eilen. Ein Hexer? Auf dem Weg zur Kirche? Der Schildknappe war beunruhigt. Er hatte vieles über diese Sorte Mensch gehört, die einen Pakt mit dem Teufel schließen oder einen betrügen oder gar verhexen konnte, so dass ein Kriegsknecht jahrelang um einen einzigen Baum herumirren musste. Was hatte so ein Zauberer hier verloren? Wollte er vielleicht Peter von Blanchefort suchen? War das einer dieser charpentiers, von denen der Kaplan der Andreaskirche gesprochen hatte?


  Die Überraschung ließ ihn erstarren.


  Einen Moment später machte der Druide auf der Mitte des Platzes kehrt und ging in die entgegengesetzte Richtung. Genau vor dem Weltgerichtsportal richtete er, diesmal ohne Zeugen, seinen Blick zu der sitzenden Christusfigur und flüsterte leise vor sich hin, so als bäte er ihn um seine Zustimmung zum Betreten der Kirche. Dann kniete er sich nieder, hielt seinen Stab parallel zum Portal, stützte sich mit den Handflächen auf dem Pflaster ab und küsste den Boden. Ich bin die Tür. Wenn einer durch mich hineingeht, wird er Heil erfahren, sprach er. Dann lächelte er. Der gute Druide hatte gerade festgestellt, dass dieser Tempel ausgerichtet war, oben prangte eindeutig das Christusmonogramm, ein Kreis mit den ersten drei griechischen Buchstaben des Erlösernamens, X-P-I, das in Wirklichkeit aber wie ein Kompass die vier Himmelsrichtungen kennzeichnete.


  Dieser Tempel befand sich in Harmonie mit den Achsen des Himmels. Das war zweifellos der richtige Ort.9


  Nur kurz nachdem der Druide zum Hauptschiff und zu den dicken Vorhängen der Seitenschiffe verschwunden war, erreichten Johann von Avallon und sein verängstigter Schildknappe nahezu atemlos das Portal.


  Ich schwöre Euch, dass ich ihn hierher gehen sah!, sagte Philipp aufgeregt.


  Beruhigt Euch, Euch wird kein Leid geschehen, so lange Ihr bei mir seid. Ihr sagt, er sah aus wie ein Zauberer?


  Das ist er ganz sicher!, rief Philipp. Es war ein Hexer. Er hatte lange weiße Haare, und Gott allein weiß, was in seinem Sack war. Er blieb vor dem Haus stehen, als suchte er dort jemanden oder etwas, und dann ging er hierher. Ich hoffe, er hat Euch nicht verhext!


  Gott sei Dank war Johann nicht sonderlich anfällig für diese Art Aberglaube. Jahrelang hatte er derartige Prophezeiungen in halb Asien gehört, von denen nicht eine einzige in Erfüllung gegangen war. Dennoch gab er selbstverständlich zu, dass übernatürliche Kräfte bei den Menschen wirksam werden konnten, und er war sich auch recht sicher, dass es kaum Menschen gab, die diese überwinden könnten. Kurz vor der Kirche bat Johann seinen Schildknappen, ihm noch weitere Details zu nennen, an die er sich bei dem vermeintlichen Zauberer erinnern konnte. Sie mussten sich sicher sein, bevor sie ihn festnahmen.


  Weshalb sollten wir ihn anklagen?, fragte der Tempelritter.


  Unser Abt wir das entscheiden.


  Und wenn Ihr Euch mit Eurer Meinung irrt?


  Man kann nie vorsichtig genug sein, Herr. Nicht wahr? Und wenn er doch der Mörder ist, den wir suchen? Ihr wollt doch nicht, dass noch mehr Tote unser Gewissen belasten. Wer einmal tötet, kann auch noch mal töten.


  Nun war Johann überzeugt. Während er das Portal aufstieß und in das Hauptschiff ging, überdachte er die Situation. Es gab nur eine Kleinigkeit, die ihn stutzig machte: Wenn der Mann, den Philipp gesehen hatte, tatsächlich ein Hexer war, welchen Grund sollte er haben, bei Einbruch der Nacht ein Gotteshaus aufzusuchen? Müsste ihn so ein heiliger Ort nicht heftig abstoßen?


  Der matte Schein der einzigen Kerze, die noch auf dem Altar brannte, erhellte ein wenig die ersten Bankreihen. Dort war niemand.


  Vielleicht ist es einer von denen, die den Baumeister hingerichtet haben, wiederholte Philipp noch verängstigter. Vielleicht ist er sogar gekommen, um seinen Leichnam mitzunehmen. Ihr selbst habt doch gesagt, dass das Grab nur provisorisch war.


  Wir untersuchen das gleich, beschwichtigte ihn der Ritter. Vielleicht wollte er nur etwas stehlen.


  Stehlen? Die Sancta camisia?10 Herr, das möchte ich bezweifeln.


  Ein kurzer, sorgfältig polierter Krummdolch mit Knochengriff glänzte im Dunkeln. Johann von Avallon trug ihn immer bei sich, auch wenn er ihn nur selten benutzte. Während sie langsam voranschritten, schien nun der Glanz der Waffe vor ihnen. Die schmalen Fenster des Hauptschiffes warfen beunruhigende Schatten überall hin, und der Kirchenraum barg eine überwältigende Stille. Nur die Umrisse des Altars des Heiligen Jakob, ganz in der Nähe des Querschiffes, in einer der westlichen Mauernischen, traten aus dieser Dunkelheit hervor.


  Hört Ihr nichts, Herr?


  Philipp zupfte aufgeregt am Mantel seines Herrn. Sein Atem ging schneller und das konstante Herzpochen brachte bald seine Schläfen zum Platzen.


  Es ist dort hinten. In der Mitte des Dunkels, insistierte er.


  Der Ritter hielt den Dolch fest in der Hand und blieb einen Moment stehen. Alles schien ruhig zu sein. Auf Höhe des Allerheiligenaltars wirkte die Kirche wie das Innere eines riesigen Grabes. Aber, war sie leer? Er hätte es nicht genau sagen können. Johann von Avallon war gespannt und spitzte, so gut er konnte, die Ohren; gleichzeitig versuchte er, im Dunkel weiter zu kommen. Anfänglich hörte er nichts, aber als er schließlich zwischen dem Geräusch ihrer Schritte, dem schnellen Atem seines Schildknappen und seinem eigenen Herzschlag unterscheiden konnte, spürte er, dass zehn Schritte vor ihnen etwas geschah.


  Er vermeinte ein monotones Sprechen zu hören, ein Gebet kam von einer Stelle – aus dem Boden!


  Hört Ihr es jetzt?, fragte Philipp noch einmal nach.


  Seid still!


  Plötzlich sahen sie einen schwachen Schimmer auf Bodenhöhe.


  Jetzt sehe ich es, flüsterte Johann. Es kommt aus der Krypta.


  Seid vorsichtig, Herr.


  Die Krypta, also genau der Ort, wo Abt Bernhard am Tag zuvor ohnmächtig geworden war, war ein großzügiger Raum, den man nur über einige enge und gleichmäßige Stufen erreichen konnte.


  Johann und Philipp waren von der zunehmenden Kraft des Gebetes beeindruckt und schlichen vorsichtig, von dem Schimmer angezogen, weiter. Als sie nach den neun Stufen unten angekommen waren, konnten sie ohne Schwierigkeiten ihr Ziel erkennen.


  LUX


  [image: T]atsächlich, Gluk kniete, bis auf einen weißen Lendenschurz völlig unbekleidet, am Boden, streckte die Arme nach oben und sah zur Decke. Er flüsterte etwas Unverständliches, wie ein Gebet in einer fremden Sprache, und um sich herum hatte er eine Ansammlung von Gegenständen und Pflanzen ausgebreitet. Der Ritter betrachtete sie alle genau, das keltische Kreuz, also ein Kreuz, das von einem Kreis umfangen ist, einige heidnische Amulette, einen Rosenkranz aus Holzperlen, etwas Moos und einige Kiefernnadeln, ein Stück grober Wollstoff und einen Krug mit einer Flüssigkeit, die er von seinem Standpunkt aus nicht näher bestimmen konnte.


  Gluk bewegte seine Arme, tauchte die Fingerspitzen in die Krugöffnung und besprengte dann die Wände. Ihm gegenüber stand hinter dem Altar eine eigenartige, geschwärzte Madonnenfigur, die die Szene mit Freude zu beobachten schien. Der Druide besprengte zuweilen auch sie. Dann sah er wieder in einem Stapel mit Papier nach, worauf er bizarre geometrische Figuren gezeichnet hatte. Der Sack lag halb offen und ein Stück glattes Metall blitzte hervor, das den beiden Spionen sofort bekannt vorkam. Es war ein Astrolabium, so wie sie Baumeister Blanchefort eines aus den Händen gerissen hatten. Der Ritter und sein Schildknappe sahen sich überrascht an.


  Seht Ihr, Herr? Er hat sogar ein Buch!


  Der Ritter nickte sprachlos. Bislang hatte er Bücher nur in Clairvaux gesehen, und selbst dort handelte es sich bei den Handschriften um besondere Raritäten, die nur selten jemandem überlassen wurden, der ihrer Lektüre fähig war. Ohne Erlaubnis verließ ohnehin kein Codex das Kloster, und jedes einzelne Exemplar wurde wie ein wahrhaftiger und kostbarer Schatz behandelt.


  Ein Buch, flüsterte auch Johann erstaunt.


  Doch bevor er noch mehr sagen konnte, unterbrach der Hexenmeister seine kultische Handlung.


  Ein Buch, so ist es!, rief Gluk plötzlich so laut, dass seine Feststellung durch die gesamte Krypta zurückhallte. Und zwar das Beste! Nicht einmal die Bibel reicht an Weisheit und Einfallsreichtum daran heran!


  Ohne sich umzudrehen, schlug der Druide es mit einem Handstreich zu.


  Das Ziel des Weisen11 ist sein Titel, erklärte er in perfektem Französisch, wobei er ihnen immer noch den Rücken zukehrte. Ich habe es von jemandem erhalten, der seinen Verfasser in Cordoba kennen gelernt hatte, einen gewissen Abul Kasim Maslama. Es ist der Schlüssel für diese und noch andere Pforten, wisst Ihr das? Seit einigen Tage spüre ich das Beben, das diesen Ort bewegt, und deshalb habe ich mich beeilt, zu Euch zu kommen.


  Keiner der beiden antwortete ihm. Wie konnte er sie sehen, wenn er noch nicht einmal den Kopf gedreht hatte?


  Willkommen, sagte er. Euch schickt Bruder Bernhard, nicht wahr? Ah, Bernhard! Er hat dieses Buch auch kennen gelernt und es so gründlich wie ich studiert. Ich weiß, dass er seine Macht respektiert. Ihr kennt mich nicht, aber wir zwei sind gute Freunde. Auch wenn wir uns schon seit fast zwanzig Jahren nicht mehr begegnet sind, wird er mich sicher gern wiedersehen.


  Johann von Avallon war von den hellseherischen Fähigkeiten des Alten überrascht und hielt instinktiv den Dolch in seinem Gürtel gezückt. Wer war dieser Mann, der ohne sich umzudrehen sehen konnte und sich als alten Freund seines Abtes bezeichnete?


  Schon gut, entgegnete der Ritter herausfordernd. Ihr kennt also Abt Bernhard, oder nicht? Jetzt habt Ihr Gelegenheit, dies zu beweisen.


  Beweisen? Beweisen, dass ich Bruder Bernhard von Fontaine kenne?, antwortete Gluk. Ich selbst habe ihn in den Wäldern von Clairvaux unterrichtet! Und ich weiß, dass er wirklich so weit gekommen ist, wie es die Auguren vorhersagten!


  Gluk musste lachen. Bevor der Tempelritter bei ihm angekommen war, vollführte der Druide urplötzlich eine Drehung auf den Knien und durchbohrte die Eindringlinge mit dem Blick seiner hellen Augen. Er tat dies so schnell wie ein Fuchs, der sich auf seine Beute wirft, und bewies damit eine außerordentliche Beweglichkeit für einen Mann seines Alters. Sein Blick war zweifelsohne ein Ausdruck seiner Macht, was durch seine Erscheinung mit den buschigen Augenbrauen, der gewaltigen Nase und den kräftigen Lippen noch verstärkt wurde. Im Gegensatz zu seinem knochigen Körper wirkten seine Arm- und Beinmuskeln kräftig, und seine heisere Stimme klang zwar wie eine verstimmte Leier, war aber durchdringend und gravitätisch.


  Der Druide war mittlerweile aufgestanden und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, bevor er zu lächeln begann.


  Brüder, in Évreux spürte ich, dass hier ein Übel geschah, sagte er. Ein schlimmes Übel. Ich war vor vier Tagen dort, und ich schwöre Euch, dass etwas das unterirdische Netz erschütterte, während ich betete. Es war ein dumpfer, endgültiger Schlag, der die Kraft der vouivre12 erschütterte und mir den Atem raubte.


  Dieser Alte sprach bedächtig und beherrschte dermaßen die Modulation seiner Stimme, dass Johann und Philipp nicht wagten, ihn zu unterbrechen. Der Druide erklärte ihnen seine Fähigkeit, die Erde zu hören und die Kraft der Elemente wahrzunehmen, ehe sie losbrachen. So geriet er beispielsweise nie in Regen oder Frost, wenn er dies nicht ausdrücklich wünschte. Dennoch musste er zugeben, dass er diese ungewöhnliche Sensibilität nicht bei menschlichen Verhaltensweisen anwenden konnte, die weitaus brüsker und unberechenbarer waren als die natürlichen Kreisläufe.


  Also, werte Ritter, sagt mir nun: Wisst Ihr, ob hier in den letzten Tagen etwas Schreckliches geschehen ist?, fragte Gluk schließlich.


  Etwas Schreckliches?, wiederholte Philipp ohne nachzudenken.


  Ein Mann verstarb, nachdem er genau an dieser Stelle zwei Tage lang verschwunden und dann wieder aufgetaucht war, antwortete Johann von Avallon.


  Ein Mann? Der Druide schloss die Augen, wie um es sich besser vorstellen zu können.


  Ja, erzählte Johann weiter. Es war der Baumeister, dem man den Auftrag erteilt hatte, diese Kirche umzubauen. Seit gestern versuchen wir, seinen Tod aufzuklären.


  Dann seid Ihr zweifelsohne Johann, der Beschützer von Bernhard und Mitglied des Templerordens, der in Troyes bestätigt wurde. Ich habe viel über Euch und über Euren Orden gehört.


  Der Unwissende war überrascht.


  Ich bin es tatsächlich, wie Ihr gesagt habt. Und Ihr? Warum wisst Ihr meinen Namen?


  Man nennt mich Gluk. Meine Aufgabe ist der Schutz der heiligen Orte. Ich bin ein Druide und stamme aus einem alten Druidengeschlecht. Auch wenn meine Handlungen mancherorts geahndet werden, so ist meine Aufgabe doch der Schutz der Stätten, an denen die Heilige Mutter verehrt wird.


  Der Alte zeigte auf die schwarze Madonna hinter seinem Rücken und erklärte ihnen, dass diese Art Figuren an solchen Orten lange, bevor es die ersten Christen in Europa gab, verehrt wurden. Tatsächlich schon weit vor der Zeit, als Maria ihren Sohn Jesus geboren hatte.


  Aber was habt Ihr hier zu schaffen?


  Ich habe es Euch bereits gesagt. Ich habe gespürt, wie die Erde genau an dieser Stelle bebte, und bin herbeigeeilt, um ihr zu helfen. Aber weil ich Euch hier antreffe, sehe ich, dass meine Anwesenheit nicht so dringend ist, wie ich dachte. Euer Orden ist mit der notwendigen Empfindsamkeit ausgestattet, um eine derartige Erschütterung zu beseitigen.


  Seid Euch darin nicht so sicher, unterbrach ihn Philipp. Wir müssen einen geheimnisvollen Todesfall aufklären und, was noch schlimmer ist, wir tappen bezüglich der Motive, die die Totengräber veranlassten, den Leichnam ohne Kopf zu beerdigen, im Dunkeln. Außerdem wurde der Unglückliche mit einem Astrolabium wie dem Euren begraben, das heißt, für uns seid Ihr der Hauptverdächtige.


  Ich sehe schon, antwortete Gluk niedergeschlagen, Blanchefort ist gefallen, nicht wahr?


  Jetzt war Philipp überrascht.


  Ihr kennt ihn also?


  Ja. Und wenn man ihm, wie Ihr sagt, den Kopf abriss, ist die Angelegenheit noch heikler als ich dachte. Vielleicht wisst Ihr nicht, dass vielen Eingeweihten und sogar Göttern in der Vergangenheit der Kopf abgerissen wurde, wenn herauskam, dass sie kurz davor standen, Änderungen herbeizuführen, die eine bestehende Ordnung in Frage stellten. Das war eine Methode, sie für immer zu neutralisieren. Ich und meinesgleichen, wir bekämpfen seit Jahrhunderten diese mächtigen negativen Kräfte, die nicht wollen, dass die Welt die Verschattung verlässt, in der sie sich bewegt. Salome forderte von Herodes den Kopf von Johannes dem Täufer; diese Frau war eine von ihnen. In Ägypten zerstückelte Seth seinen Bruder Osiris und riss ihm zuerst den Kopf ab, ehe er ihn in der Nähe von Nubien beerdigte; auch er war einen von ihnen. In Rom hatte der Kapitolshügel seinen Namen erhalten, weil man dort einen Kopf gefunden hatte, und der letzte König von Rom, Tarquinius Superbus, ließ an der Stelle einen Tempel für Jupiter, den Gott über Blitz und Donner, errichten, damit er seinen eigenen nicht verlöre. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass die Schatten Chartres eher erreicht haben als das Licht, für das Euer Orden steht. Sie haben den Baumeister geopfert, um die Erde mit seinem Blut zu benetzen und es den dunklen Mächten zu weihen. Ihr müsst also schnell handeln und Eure Aufgabe erfüllen. Bringt neue Baumeister herbei! Und beschützt sie!


  Bernhard muss das alles erfahren, sagte der Schildknappe.


  Er wird es erfahren.


  Der Druide rückte seine Kapuze zurecht und begann seine Habseligkeiten zusammenzupacken.


  Warum sagt Ihr das?


  Ritter Johann, schnaufte der Druide, während er seinen Beutel oben zuband, seid Ihr nicht derjenige, der in Jerusalem schwor, die Pforten im Abendland zu suchen und zu beschützen? Verließ sich nicht der Graf von der Champagne auf Eure Standhaftigkeit, damit Ihr einen Plan schmiedet, nach dem Ihr vor jede einzelne der Pforten eine Kirche stellt, um sie für immer zu versiegeln? Bernhard weiß so gut wie ich von Eurer Einweihung und vertraut völlig auf Eure Tadtraft.


  Aber, wie könnt Ihr ...?


  Johann fand nicht die richtigen Worte. Dieser Unbekannte, der so geheimnisvoll und verworren sprach, wusste etwas, was in den engsten Kreis gehörte, und was er nicht einmal dem Abt von Clairvaux persönlich berichtet hatte, mit dessen Schutz Graf Hugo ihn beauftragt hatte. Kein einfacher Hellseher hätte eine so treffende Behauptung aufstellen können, ohne in das Geheimnis eingeweiht zu sein.


  Also! Ihr seid überrascht, dass ich Euren Eid kenne?


  Gluk betrachtete mit feurigen Augen Johann von Avallon, der stocksteif wie der Druidenstab da stand.


  Erklärt es mir.


  Ganz einfach, werter Ritter. Auch wenn Ihr mich niemals gesehen habt und Euch auch niemand von mir erzählt hat, ich gehöre zu denen, die hier den Weg geebnet haben für das, was kommt. Bernhard ist ein anderer. Der Graf von der Champagne ist noch einer. Wir sind wie Bauern auf einem riesigen Schachbrett, und wir bewegen uns langsam vorwärts, um für die größte Veränderung seit Jahrhunderten den Boden zu bereiten.


  Was steht Eurer Meinung nach bevor?, fragte Johann.


  Es wird eine Karawane ankommen, die einige Monate nach Eurem Weggang von Jerusalem hierher aufgebrochen ist und von der Ihr nie gehört habt. Ihre kostbare Ladung wird von den Männern, mit denen Ihr Euer Schicksal im Felsendom geteilt habt, geschützt und sie ist berufen, einen alten Bund mit Gott zu erneuern. Einige von denen, die jetzt die Fracht bewachen, kenne ich seit ihrer Kindheit. Ihr müsst wissen, dass ich auch für einige von ihnen ein Lehrer war. Sie haben mir berichtet, welche Aufgabe Ihr im Heiligen Land übernommen habt.


  Aber wie ..., Johann geriet wieder ins Stocken.


  Wie sie es mir erzählten? Quält Euch nicht weiter, meine Freundschaft mit dem Abt von Clairvaux und Euren Ordensbrüdern ist nicht dem Zufall geschuldet. Wir beide haben ein gemeinsames Ziel. Dennoch weiß ich nicht alles. Zum Beispiel, er zwinkerte, wusste ich nicht, dass Ihr heute Nacht zu mir kommen würdet. Und indem Ihr es getan habt, bestätigt Ihr offensichtlich die Aufgabe, die Ihr angenommen habt.


  Aber meine Aufgabe hat noch gar nicht begonnen, protestierte Johann.


  Doch, sie hat schon angefangen, erwiderte der Druide. In der Karawane, die ich Euch gerade angekündigt habe, wird die gesamte Information bewacht, die Ihr benötigt, um Euer Vorhaben in Gang zu bringen. Auf Euren Schultern liegt die Verantwortung, der Saat, die diese Karren transportieren, zum Wachstum zu verhelfen. Mehr noch, jetzt, wo ich Euch getroffen habe, weiß ich auch, worin meine Aufgabe besteht: Euch auf den besonderen Moment vorzubereiten, wenn die Bücher der Weisheit ankommen. Diese Werke haben andere angeregt, wie jenes, das Ihr in meinem Beutel gesehen habt, und sie erzählen davon, wie man durch die irdischen Pforten in den Himmel gelangt.


  Pforten! Johann schauderte. Sind sie vielleicht hier?


  Hegt Ihr immer noch Zweifel, Bitter von Avallon? Ich werde Euch diejenige zeigen, die vor Euch ruht!


  Das, was nun geschah, kam dem Templer bekannt vor. Der Druide riss seine Arme, so weit er konnte, in die Höhe und sprach einige wunderliche Sätze, die durch die ganze Krypta widerhallten. Als ihr Echo verklungen war und während der Alte schnell sein Buch in der Mitte aufschlug, strich eine sanfte Brise über ihre Gesichter und versetzte sie in einen Zustand süßen Taumels. Johann leistete zunächst Widerstand, aber als er merkte, dass er in das gleiche Brummen eintauchte, das ihn vor drei Jahren in der Höhle unter dem Felsendom auf die Knie fallen ließ, gab er nach. Philipp hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, war aber unfähig, länger aufrecht zu stehen. Dann sah er fassungslos zu, wie der Druide zu Boden ging, mit ihm sein Buch und sein Stab, und vor seinen Augen begannen Schlaglichter einer nahen Vergangenheit vorüberzuziehen: Anglure, der in einer Sprache spricht, die er nicht kennt, der derbe Montbard, der mit dem Schwert in der Luft hantiert, um die unsichtbare Bestie aufzuhalten, die von Gott weiß woher aufgebrochen ist, der riesige Saint-Omer mit den weit geöffneten Augen und der erhabene Graf von der Champagne, der angesichts der wundersamen Sprachenkenntnis von Anglure die Augen wie zum Gebet schließt.


  Heiliger Vater! Sein Schrei wurde von einem immer gewaltigeren Brummen erstickt.


  Ja!, ächzte der Druide. Steigt jetzt hinauf! Die Pforte steht offen!


  Das war das Letzte, was er von Gluk vernahm. Er gab ein Grummeln von sich, das von einem schrillen Pfiff erstickt wurde, der sogleich verstummte, als ein überirdisches, blaues Licht sie einhüllte und vom Boden fortriss. Es war, als ob ein Wirbel sie in die Höhe zöge. Aber, welche Höhe? Nur wenige Handbreit über ihren Köpfen befand sich lediglich der unbehauene Fels der Krypta.


  Dann trat Stille ein.


  PATER PIERRE


  Vézelay, in der Gegenwart


  [image: I]nes verschlug es erst einmal die Sprache, als sie die Tür öffnete. Schwester Kochlöffel hatte sich einfach nicht vorstellen können, wer zu so später Stunde derart ausdauernd die Klingel betätigen könnte. Sicherlich sah ihr Gesicht zunächst Furcht erregend aus, denn der Mann an der Tür trat instinktiv einen Schritt zurück, bevor er ein Wort zu äußern wagte.


  Doch es hatte alles seine eigene Logik. Nun stand der Mann mit dem auffallenden ausländischen Mantel und dem kurzen Schnauzbart, dem sie vor einer Weile noch von der Küche aus nachspioniert hatte, in seiner ganzen Länge vor ihr und musterte sie von Kopf bis Fuß. Das schüchtert schließlich jeden ein. Außerdem, die Nonne konnte es nicht vermeiden, durchfuhr eine Wallung ihre Wangen und im Nu war sie errötet. Ruhig Blut, Ines, sagte sie zu sich, dieser Mann hat dich noch nie gesehen. So gut es ging, versuchte sie, ihre Verwirrung zu verbergen und tat besonders eilfertig.


  Sagen Sie, stotterte Ines schließlich, wie kann ich Ihnen behilflich sein?


  Ich möchte bitte Pater Pierre sehen, Schwester.


  Der Besucher, gewiss doch ein Franzose, verhehlte seine Ungeduld nicht.


  Er kennt mich noch nicht, fügte er hinzu, aber richten Sie ihm bitte aus, dass die Angelegenheit dringend ist und ich ihn unbedingt so bald wie möglich sehen muss.


  Die Nonne setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf und bat den Besucher, vor der Tür zu warten, bis sie herausgefunden hätte, ob der Abt zu sprechen war. Dann stieg sie ächzend die Treppe hinauf. Nach wenigen Minuten war sie wieder zurück und führte den Gast ohne Umschweife zum Büro von Pater Pierre.


  Dieser, ein gewichtiger, hochgewachsener Mann mit einem üppigen weißhaarigen Pony, der wie eine Kaskade über seine Stirn fiel, reichte ihm sofort zur Begrüßung die Hand.


  Verzeihen Sie bitte die Unordnung, entschuldigte er sich, aber Sie erwischen mich in einem ungünstigen Moment. Wenn ich einen Aufsatz schreibe, häufe ich überall Papier und Bücher an. Danach reicht die Zeit nicht mehr zum Aufräumen und das Ergebnis ist dieses Chaos.


  Das fängt ja gut an, dachte Michel Témoin. Sein Gesprächspartner schien ein aufgeschlossener Mensch zu sein.


  Seien Sie unbesorgt, beruhigte ihn Témoin. Ich werde versuchen, Sie so wenig wie möglich aufzuhalten.


  Ich danke Ihnen.


  Pater Pierre machte es sich in dem Sessel hinter dem Tisch in seinem Büro gemütlich und wartete ab, dass der Besucher sein Anliegen vortrüge. Dieser Mann, mit seinem exquisiten Armani-Mantel eine gepflegte Erscheinung, nahm ihm gegenüber Platz. Er stellte sich als Raumfahrtingenieur im Dienst der französischen Regierung vor. Sie werden es mir nicht glauben, begann er, aber ich bin aufgrund von Aufnahmen, die einer unserer Satelliten von dieser Gegend gemacht hat, in ein dunkles Geheimnis verwickelt worden. Der Ingenieur erklärte seine Aufgabenbereiche und dass er gewisse unkontrollierte Strahlungen beurteilen müsse, die aus einer unbestimmten Anzahl von Kirchen in ganz Frankreich ausströmten und durch die Satelliten entdeckt worden seien. Sie wissen nicht, was ich meine, oder?, fragte er zum Schluss.


  Unkontrollierte Strahlungen?, wiederholte Pater Pierre und riss die Augen erstaunt auf. Wir leben das ganze Jahr hier neben der Basilika Sainte-Madeleine und haben nichts Außergewöhnliches bemerkt. Sehen Sie, bis zum heutigen Tag besichtigen täglich etwa 200 oder 300 Touristen die Kirche.


  Das Ganze muss vor ungefähr drei oder vier Tagen passiert sein, unterbrach ihn Témoin.


  Gut. Der Priester lehnte sich in im Sessel zurück. Ich verstehe nichts von Satelliten, aber nach dem, was Sie berichten, könnte eine punktuelle Wärmeentladung daran schuld sein, die Ihre Geräte in einem gegebenen Moment zufällig aufzeichnete. Diese Gegend ist geologisch sehr aktiv, es gibt zum Beispiel zahlreiche Thermen.


  Das haben wir bereits untersucht, aber 24 Stunden später ereignete sich genau die gleiche Strahlung. Das war kein Zufall. Und wie ich Ihnen sagte, wir konnten alles fotografieren. Sehen Sie selbst.


  Der Ingenieur holte die ERS-Aufnahme von Vézelay, die er bereits Francois Bremen gezeigt hatte, aus der Tasche und reichte sie Pater Pierre. Dieser nahm sie entgegen und breitete sie sorgfältig auf dem Tisch aus. Am Anfang wusste er nicht, wohin er schauen sollte, aber als er den schlängelnden Flussverlauf der Cure geortet hatte und an einem ihrer Ufer eine Besiedelung erkannte, konzentrierte er sich. Nachdem er die länglichen Umrisse des Ewigen Hügels, die Überreste der Stadtmauer, die wabenförmige Anordnung der Straßen, den kleinen Wald neben dem Stadttor und zu guter Letzt den Platz mit der Basilika ausgemacht hatte, verstand er das Problem. Tatsächlich gab es etwas auf der Aufnahme, was nicht stimmte: Sainte-Madeleine befand sich nicht auf dem Foto!


  Haben Sie es gesehen?


  Pater Pierre schwieg.


  Wie Sie sehen, ist das keine subtile und unsichtbare Energie, sondern etwas, das einen ganz bestimmten Teil der Erdoberfläche ausblendet und stattdessen einen milchigen Fleck anzeigt.


  Bei Ihrer Behörde haben Sie keine Idee, was das sein könnte?


  Bis jetzt lautet die offizielle These, es handle sich um einen Fehler der Satellitenlinsen. Aber nach einer umfassenden Prüfung muss diese Möglichkeit verworfen werden.


  Ich verstehe, sagte der Priester nachdenklich.


  Sehen Sie, Pater, einige Leute haben mich an Sie als die geeignete Person verwiesen, um dieses Problem zu lösen. Deshalb habe ich darauf bestanden, Sie zu sehen.


  Pierre Dumont, der seit 20 Jahren im Dienst der Fraternité Monastique de Jérusalem stand, hatte nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen – weder als Geistlicher noch als Rutengänger. Was ihn vor allem irritierte, war die zeitliche Nähe zwischen diesem Besuch und dem von Pater Rogelius ein paar Stunden zuvor. Er erinnerte sich wieder an den Mann mit den schmalen Lippen und den blendend weißen Zähnen, die ein sorgfältig gestutzter Spitzbart einrahmte. Er hatte fast noch dessen bedrohliche Stimme im Ohr, wie er sagte: Ich überwache einen Mann, der Sie bald aufsuchen und Ihnen den Beweis präsentieren wird, den Sie von mir einfordern. War dies der Mann? Und war das Foto der Beweis für die diabolische Kraft, von der der Pater gesprochen hatte? Aber wenn dieser Mann und der Ägypter aus weiß Gott was für finsteren Gründen zusammensteckten? Pater Pierre beugte sich, in seine Grübeleien vertieft, erneut über die Aufnahme des ERS-1 und strich nachdenklich über sein Kollar.


  Monsieur Témoin, glauben Sie an den Teufel?


  Entschuldigung, bitte, was haben Sie gesagt?


  Pater Pierre wiederholte seine Frage.


  Ob Sie an den Teufel glauben.


  Also, ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, aber ich habe vor einigen Jahren aufgehört, an Gott und die Kirche zu glauben. Vermutlich wegen der Arbeit, der Überlastung, der Verantwortung, Sie wissen schon.


  Ich frage Sie, weil die Radiästhesie zeigt, dass viele heilige Orte an Stätten errichtet wurden, an denen in der Vergangenheit eine bestimmte tellurische Energie stark aktiv war. Und diese Stätten, Monsieur Témoin, wurden gemeinhin mit dem Teufel in Verbindung gebracht.


  Pierre wusste, dass diese Behauptung Pater Rogelius sehr erfreut hätte und wartete ab, ob sie bei seinem Gesprächspartner irgendeine Wirkung erzeugte. Wenn sie unter einer Decke stecken, dachte er, beißt er jetzt an.


  Radiästhesie? Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was Sie damit meinen.


  Oh! Verzeihen Sie. Der Pater konnte seine Enttäuschung kaum verhehlen. Mit diesem Begriff wird das Fachgebiet bezeichnet, das verschiedene Energieströme, die die Erde durchziehen, untersucht. Die Chinesen nannten diese Energie Chi, aber erst in der Mitte des 20. Jahrhunderts konnte der deutsche Mediziner Dr. Ernst Hartmann sie wissenschaftlich nachweisen. Er stellte eine Theorie auf, nach der die Energien ein Gitter bilden und sich wie Wellen durch die gesamte Erde ziehen.


  Entschuldigung, aber was hat der Teufel mit der ganzen Angelegenheit zu tun?


  Also, nun begeben wir uns ins Reich der Legenden. In Spanien beispielsweise kursierte die Geschichte, dass König Philipp II. befahl, das Kloster El Escorial über einem Tor zur Hölle zu errichten. Indem er es mit diesem imposanten Gebäude versiegelte, reservierte der König für sich das Privileg, in diese Sphäre zu gelangen, und erhielt damit die Kontrolle über eine bedeutende Quelle von Wissen. Die Radiästhesisten, die neuerdings diese Gegend in der Nähe von Madrid vermessen haben, entdeckten nun, dass dort einer der mächtigsten tellurischen Ströme Europas verläuft. Die Legende vom Höllentor ist wohl durch die Wirkung entstanden, die die Strahlungen dieses Ortes auf die Wahrnehmungsfähigkeit der Anwesenden ausübten.


  Der Ingenieur machte ein ungläubiges Gesicht, was für Pater Pierre das Indiz war, dass dieser keine Ahnung von Pater Rogelius hatte.


  Und das, das hat man untersucht?, fragte Témoin nach.


  Ja, Monsieur Témoin. Ich arbeite fast mein ganzes Leben daran. Die Rutengänger setzen ihr außergewöhnliches Empfindungsvermögen dafür ein, diese Ströme unbewusst wahrzunehmen, beispielsweise um Wasser zu suchen. Einige Tiere wählen ihren Schlafplatz nach der Lage dieser Gitter, und dank des Einsatzes moderner Geräte wie Oszillograph, Magnetometer oder Geigerzähler kann man ihre Intensität erkennen und messen.


  Sie glauben, dass es das ist, was wir fotografiert haben?


  Témoin sah den Priester fest an, der wiederum den merkwürdigen hellen Fleck, der Sainte-Madeleine verdeckte, nicht aus den Augen verlor.


  Vielleicht, sagte Pater Pierre geistesabwesend. Es gibt Untersuchungen, die zeigen, dass sich manchmal an tellurisch besonders aktiven Stellen, wo es zudem geologische Verwerfungen und schwache Erdbeben in der Erdkruste gibt, ein besonderes Phänomen ereignet: Lichtbälle, die earth lights genannt werden, also Erdlichter. Ein besonders großes Erdlicht könnte die Ursache für diese Anomalie sein.


  Erdlichter?


  Ja, es gibt da verschiedene Phänomene wie die Piezoelektrizität oder auch die Tribolumineszenz. Letztere bezeichnet ein Leuchten, das durch mechanisches Einwirken auf Kristalle entsteht, zum Beispiel bei der Reibung zweier mineralischer Oberflächen.


  Wie lange können diese Lichter leuchten?


  Sie leuchten nur ein paar wenige Sekunden.


  Hm.


  Also, setzte Pater Pierre fort und tat wichtig. Es gibt noch eine Möglichkeit.


  Und das wäre?


  Der Priester griff erneut nach der Aufnahme von Vézelay und zeigte mit dem Zeigefinger nach oben.


  Unser Planet sendet von sich aus Radiowellen aus. Normalerweise sind sie niederfrequent und kaum wahrnehmbar, aber wenn diese Strahlung durch Gestein dringt, das die Energie besonders gut absorbiert, wie zum Beispiel Quarz, kann sich ihre Frequenz verändern. Vielleicht könnte sie im All doch als wahrnehmbares Signal empfangen werden. Aber gut, das wäre schon ein Teufelswerk, wenn tellurisch besonders aktive Stellen und Quarze genau aufeinander träfen, und man diese Strahlung auch noch wie beim Morsen kontrollieren könnte!


  Sie belieben zu scherzen, sagte Témoin sehr ernst.


  Natürlich, antwortete der Pater lächelnd. Aber, sagen Sie mir noch etwas. Ist Ihnen aufgefallen, ob eine der vom Satelliten fotografierten Stellen einen höheren Helligkeitsgrad aufwies als andere?


  Vielleicht Chartres. Vielleicht Amiens. Warum fragen Sie das?


  Dann muss einer dieser Orte das Zentrum sein, die Quelle. Wenn ich mich nicht irre, sind die anderen hellen Flecken, die Ihr Satellit fotografiert hat, aktiviert worden, als wären sie Glühbirnen, die an das Stromnetz angeschlossen werden. Wenn Sie wissen wollen, warum, müssen Sie dorthin fahren und herausfinden, welches der Hauptsender ist. Vézelay kann schließlich nur ein schwacher Reflex dieses Hauptgitters sein.


  Aber Sie sprechen doch von einer irdischen, von einer tellurischen Energie. Was mich am meisten erstaunt, ist, dass diese Punkte, wenn man sie auf einer Frankreich-Karte einträgt, die Form eines Sternzeichens annehmen. Es sieht dann wie die Jungfrau aus. Außerdem weiß ich, dass Vézelay die äußerste der Zisterzienserabteien in der Champagne ist, die den Großen Bären nachbilden. Finden Sie das nicht bedeutsam?


  Vielleicht, antwortete der Pater, ohne sich durch diese Enthüllungen erschüttern zu lassen.


  Vielleicht?


  Pater Pierre zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Vielleicht, habe ich gesagt. Übrigens, falls es Sie weiterbringen sollte, ich glaube sehr wohl an den Teufel.


  FUGIT


  Chartres, 1128


  [image: N]iemand bemerkte das Verschwinden des Johann von Avallon bis zum späten Vormittag des 24. Dezember. Nachlässigkeit? Nein. Der Grund lag gewiss in der Ruhe, die sich in den Herzen der Mönche breit gemacht hatte, seit sie sich innerhalb der Stadtmauer von Chartres in Sicherheit fühlten. In der Tat war hier das Schutzgeleit eines Soldaten nicht so notwendig wie auf den Wegen außerhalb, und sicherlich brauchten sie ihn erst, wenn sie ihre Rückkehr nach Clairvaux beschlossen.


  Bruder Alfred stellte als Erster fest, dass etwas nicht stimmte. Als Verantwortlicher für die Küche der Mönche benötigte er einen starken jungen Mann wie Johann von Avallon, um den schweren Schrank zu rücken, in dem er die Vorräte für das Weihnachtsessen aufbewahren wollte.


  Er ging zu dessen Zimmer und sah, dass es verlassen war. Merkwürdig, dachte er, er geht nie weg, ohne etwas zu sagen. Bruder Alfred suchte überall nach ihm, konnte ihn aber nicht finden. Er war davon überzeugt, dass Johann nicht weit weg war, denn seine Waffen lagen alle ordentlich übereinander gelegt in seinem Gemach. Auch sein Sattel, seine Kleidung, alle Habseligkeiten eines Ritters, selbst das schwarzweiße Banner des Ordens befanden sich an ihren Plätzen. Kein Ritter würde sich ohne das auf den Weg machen.


  Zur Sext, als die Sonne im Zenit stand, suchten ihn alle Mönche und Stallburschen in der Umgebung und riefen ihn laut bei seinem Namen. Außer ihm war auch noch Philipp verschwunden, was nur bedeuten konnte, dass ihnen ein Unglück zugestoßen war. Niemals hätten sich der Ritter und sein Knappe aus Chartres entfernt, ohne den Abt von ihren Reiseabsichten zu unterrichten. Aber hatten nicht die beiden den Auftrag, den Tod und die Verstümmelung von Peter von Blanchefort zu untersuchen? Am Nachmittag schossen bereits die wildesten Spekulationen ins Kraut.


  Nachdem in den Ställen und in den Läden des Ortes keine Spur zu finden war, kursierte das Gerücht, der Mörder des Baumeisters habe die beiden Männer in einem unvorsichtigen Moment umgebracht. Das Schlimmste war, dass dies nur eines bedeuten konnte: Der Verbrecher war in ihrer unmittelbaren Nähe und kannte ihre Schwächen, bevor er angriff. Aber ihre Leichen? Sie werden im Fluss schwimmen, meinten die einen. Sie liegen hinter einem Stein am Wegrand, flüsterten die anderen und bekreuzigten sich dabei.


  Im Verlauf der Stunden wurden die Mönche unruhig. Niemand hatte die beiden in der Nacht aus ihrem Zimmer gehen sehen, noch hatte jemand mit ihnen etwas besprochen, woraus man schließen könnte, dass sie an einem anderen Ort ihre Nachforschungen fortsetzen wollten. Es war einfach so, meinten sie schließlich, als wären sie vom Erdboden verschwunden.


  Der Abt von Clairvaux wurde immer betroffener und verließ den ganzen Tag über nicht sein Gemach. Er rührte keinen Bissen an und dachte lange nach. Weil er das Schlimmste befürchtete, rang er sich schließlich dazu durch, eine Nachricht für Bischof Bertrand schreiben zu lassen, in der er ihm die Fakten darlegte. Nach ihrer ausführlichen Aussprache betrachtete er den Bischof inzwischen als einen Verbündeten gegen den gemeinsamen Feind und sah sich ohne eine andere Wahl.


  Ich wage es, Euch auf diesem Weg zu belästigen, diktierte er einem der Mönche seines Vertrauens, weil ich Anlass habe, zu glauben, dass die beiden Männer, die für unseren militärischen Schutz verantwortlich sind, das gleiche Schicksal ereilt haben könnte wie Euren Baumeister. Seit heute Vormittag suchen wir sie in der Umgebung des Hauses, und das einzig Ungewöhnliche, das wir bislang gefunden haben, ist eine nahezu abgebrannte Kerze in der Krypta, die gewiss für uns beide eine traurige Erinnerung birgt. Das ist wahrlich nicht viel, aber da bislang niemand zugegeben hat, die Kerze dorthin gebracht zu haben, sehe ich meine Befürchtungen vervielfacht. War es nicht Eure Exzellenz, die sagte, dass der Baumeister genau an diesem Ort verschwunden war? Und war er nicht nach seiner Rückkehr erkrankt und verstorben?


  Bernhard hüstelte, ehe er das Diktat fortsetzte, und wischte sich die Schweißperlen von den Schläfen. Dann befahl er, weiter zu schreiben: Ich bitte Euch darum, die Krypta verschlossen zu halten, damit sich kein weiteres Unheil ereignet, bis wir unsere Untersuchung beendet haben. Ich bin geneigt zu denken, dass der Teufel hinter diesem Unglück steckt, aber, wie ich Euch bereits gesagt habe, besteht das einzige Gegenmittel darin – gemäß den göttlichen Plänen, die hierher unterwegs sind – diesen Ort mit Steinen zu versperren. Hochachtungsvoll, Bernhard.


  Nachdem er das Papier gewissenhaft gefaltet und sein persönliches Siegel auf den heißen Lack gesetzt hatte, übergab er Bruder Andreas das Schreiben, damit dieser es dem Bischof persönlich überreichte. Bruder Andreas senkte als Zeichen seines Gehorsams gefügig den Kopf, auch wenn er angesichts dieser Enthüllungen sein Erstaunen nicht verbergen konnte.


  Vater Abt, wird er Euch Beachtung schenken?, fragte der Mönch, obwohl er Gefahr lief, aus Neugier zu sündigen.


  Der Abt rührte sich zunächst nicht auf seiner Bettstatt.


  Er sollte es, Bruder, antwortete er ihm entkräftet. Andernfalls, und falls wir keine Zeit mehr haben, unseren Plan umzusetzen, könnte sich das Böse in den nächsten tausend Jahren ungehindert auf der Erde verbreiten. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ein Jahrtausend voller Schrecken?


  Heilige Mutter Gottes! Tausend Jahre!


  Der Mönch machte sich so schnell er konnte auf den Weg.


  GLORIA


  Vézelay, in der Gegenwart


  [image: D]


  ie technischen Apparate hinter den Sonnenschutzgläsern des Vans mit Kennzeichen aus Barcelona begingen keine Fehler. Sowohl die UKW-Empfänger mit Mikroampere-Skalierung als auch das Ohmmeter oder das hochempfindliche Magnetresonanz-Messgerät zeigten das gleiche und eindeutige Ergebnis an. 300 Meter von Sainte-Madeleine entfernt geparkt, genau hinter dem so genannten Chemin de Saint Bernard, blinkten die Fahrzeugscheinwerfer, als sich ein Mann schemenhaft zwischen den Steineichen zeigte.


  Pater Rogelius beschleunigte seine Schritte zum Renault Espace, grüßte Richtung Fahrersitz, ohne zu sehen, wer sich im Inneren des Autos befand, und öffnete ohne zu zögern die Schiebetür. Kaum eingestiegen, beobachtete er gespannt das Auf und Ab auf den phosphoreszierenden Monitoren, das den Intensitätsgrad der überwachten Bereiche anzeigte, und seufzte.


  Keine Veränderung, oder?, wollte er wissen. Einer der beiden Techniker, ein muskulöser, glatzköpfiger Nubier, verneinte wortkarg. In der Folge gab der Pater einige Befehle in den Computer ein und wartete ab, bis auf dem Bildschirm die Vergleichsgrafik mit allen Messungen des Tages erschien.


  Weißt du, seit wann wir diese Werte haben?


  Seit zwei Tagen. Zuerst schlug der alte Oszillograph 308 Alarm, den wir immer dabeihaben.


  Ich verstehe.


  Ricard, ein katalanischer Nachrichtentechniker, rückte seine Brille mit den dicken Gläsern zurecht, ehe er zu einer Erklärung ansetzte. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und ein Zweitagebart verunstaltete sein kugelrundes Gesicht.


  Sie hatten Recht. Ricard lächelte, als er sich in seinem Sessel streckte. Vor 48 Stunden gab es die ersten außergewöhnlichen Ausschläge, von verschiedenen Orten in Frankreich und Spanien, vor allem im Nord-Ost-Quadranten. Ich weiß weder, wie sie das so schnell herausfinden konnten, noch, was diesen Anstieg der tellurischen Aktivität verursacht, aber hier braut sich etwas Unheilvolles zusammen. Und ich verstehe wirklich nicht, warum sich der CNES immer noch nicht eingeschaltet hat.


  Das ist auch besser so. Der Pater ließ ihn nicht ausreden und setzte sein Kamilavkion ab, unter dem sein pechschwarzes, mit Haarnadeln zusammengehaltenes Haar zum Vorschein kam. Bevor er die Kopfbedeckung auf dem Armaturenbrett ablegte, fragte er: Übrigens, war Gloria bei ihrem Einsatz erfolgreich?


  Der Nubier versuchte, seinem Blick auszuweichen, und Ricard hüstelte künstlich, als könnte er so Zeit gewinnen, bis er eine passende Antwort gefunden hätte.


  Nicht ganz, sagte er schließlich. Sehen Sie, wie Sie es angeordnet hatten, ging sie in Témoins Zimmer, indem sie sich als seine Frau ausgab. Sie durchsuchte sein gesamtes Gepäck, ohne es allzu sehr durcheinanderzubringen, und fand keinen einzigen Hinweis auf die Fotos. Bestimmt hat er sie bei sich.


  Und Sie, wie ist es Ihnen mit Pater Pierre ergangen?


  Die Frage des 1,80 Meter großen Nubiers dröhnte vom Fahrersitz durch den Van. Der Katalane war über das Ablenkungsmanöver sehr erfreut.


  Ich habe ihn gewarnt, aber er hat nicht sonderlich auf mich gehört.


  Worauf sollte er hören?, fragte der Nubier. Er hieß Gérard und stammte aus einer ägyptischen Einwandererfamilie, die seit zwei Generationen in Lyon lebte.


  Auf meine Warnung natürlich, dass er von dem Ausbruch der Kraft betroffen sein könnte.


  Haben Sie ihm nichts von den Tafeln gesagt?


  Immer noch über die Konsole mit den Kontrollinstrumenten des Fahrzeugs gebeugt, wendete Pater Rogelius seinen Bart zu Ricard, als könnte er ihn allein mit seinem Blick vernichten.


  Um ihn auf ihre Existenz hinzuweisen? Nein, mein Freund. Nichts davon. Deine Arbeit besteht darin, sie zu finden und in unser Kloster zu schaffen – und damit basta.


  Tafeln! Tafeln! Gérard war genervt. Welche Bedeutung haben heutzutage denn schon ein paar Tafeln, die dreitausend Jahre alt sind. Sie haben doch gewiss im Kadiarinenkloster schon längst irgendwo die Abschriften liegen, und wir verlieren hier nur unsere Zeit.


  Du hast nichts verstanden. Das letzte Mal, als die Tafeln sich außerhalb unserer Kontrolle befanden, wurde die bestehende Weltordnung, wie sie seit der Zeit der ersten Christen und sogar noch davor vorgesehen war, erheblich gestört. Das, was einst dazu diente, Tempel zu Ehren Gottes zu errichten, wurde auf einmal verfälscht und inspirierte die Entwürfe von profanen Bauten, ohne jeden religiösen Sinn, oder schlimmer noch, mit ketzerischen Absichten. Diese gesamte Information befand sich auf den Tafeln.


  Gérard verzog sein Gesicht, hörte dem Priester aber weiterhin zu.


  Auf irgendeine Art und Weise gelangten Einzelheiten des Wissens dieser Tafeln, deren Bedeutung du nicht verstehst, unter die Kontrolle der Tempelritter und konnten sich so in ganz Europa verbreiten.


  Was soll daran denn so wichtig sein?


  Eine heftige Ohrfeige hinterließ auf Gérards Gesicht einen dicken Striemen. Pater Rogelius sprach aufgebracht weiter.


  Hättest du die Schriften des Renaissance-Gelehrten Marsilio Ficino gelesen, dann wüsstest du jetzt Bescheid. Bis heute hat man Bauwerke und sogar komplette Städte errichtet, die bestimmte Sterne nachahmten, damit sie günstig stünden. Man baute sie als riesige Talismane, ähnlich wie die Gotteshäuser, aber in Wahrheit waren sie gigantische Beleidigungen gegen die Weisheit des Allmächtigen und seinen Wunsch, der einzige wahrhafte Gott zu sein.


  Meinen Sie nicht, dass Sie übertreiben? Wenn die Tafeln das Werk Gottes sind, kann doch nur Gott mit dem, was mit ihrer Hilfe gebaut wird, geehrt werden, oder nicht?


  Ricard versuchte, den Pater zu besänftigen.


  Nein, mein werter Ricard, ich übertreibe nicht. Dieses ausgewählte Wissen war schließlich fähig, eine gesamte Gesellschaft zu verändern. Denn so gerieten wir von einem Gesellschaftsmodell, das sich nach Gott ausrichtete, zu dem heutigen, das den Menschen für das Maß aller Dinge hält. Stell dir vor, was geschähe, wenn jetzt der Ursprung dieses Wissens in falsche Hände gelänge!


  Der Pater sah sich unterbrochen, als die Schiebetür quietschend über die Führungsschienen glitt. Gloria kehrte von ihrem Besuch im La Palombière zurück und stieg in das Wageninnere. Ohne ein Wort zu sagen, grüßte sie Ricard und den Nubier per Handzeichen, dann küsste sie feierlich den Ring von Pater Rogelius.


  Er reist ab!, sagte sie dann.


  Er reist ab? Wer reist ab? Témoin?


  Der Priester insistierte.


  Und wohin?


  Nach Chartres. Zumindest sagte er das der Hotelbesitzerin, als er die Rechnung bezahlte.


  Konntest du bei ihm ein Mikrofon anbringen?, fragte er.


  Ja. In seinem Koffer. Damit können wir ihn immer verfolgen, solange wir uns in einem Umkreis von weniger als zehn Kilometern aufhalten.


  Gloria war der Liebling von Pater Rogelius. Diese junge Frau, die eben erst zweiundzwanzig Jahre alt geworden war, war nicht nur ein tüchtiger Profi, sondern sie ließ sich bei ihrer Arbeit auch niemals von ihrem Gewissen behelligen. Offensichtlich hatte Erzbischof Theodor in seiner unendlichen Weisheit für die Unterstützung seiner Mission in Frankreich das beste Team zusammengestellt.


  ORLÉANS


  [image: B]ei Frauen weiß man ja nie. So oder ähnlich musste Michel Témoin wohl denken, während er zwischen den geparkten Autos vor dem McDonald's an der Autobahn nach Chartres auf und ab ging. Er hatte Letizia seit Monaten nicht mehr gesehen und allein die Aussicht, in ihrer Nähe zu sein, erregte ihn wie einen Pennäler. Auch wenn er wusste, dass ihre Beziehung nicht mehr zu retten war, die simple Tatsache, noch einmal das Magenkribbeln wie damals zu verspüren, als er nach der Universität auf sie wartete, ließ ihn schlagartig wieder jung werden. Ob sie sich wohl stark verändert hatte?


  Bei Letizia war das eine müßige Frage. Sie konnte fast jede Woche eine neue Frisur ausprobieren, ihre Fingernägel wechselten die Farbe, wenn man am wenigsten damit rechnete, und ihr Charakter – tja, ihr Charakter – konnte beim geringsten Anzeichen einer Veränderung ihres Gegenübers eine kopernikanische Wende vollziehen. Sie musste sich also mit charakterstarken Männern umgeben, die keinen Anlass zu Veränderungen gaben und ihr angesichts ihres eigenen stürmischen Ozeans eine gewisse Konstanz boten.


  Auch wenn Pünktlichkeit nicht gerade eine ihrer Stärken war, musste Témoin dieses Mal nicht auf sie warten. Zur verabredeten Zeit parkte ein silbergrauer BMW neben ihm, und eine noch schönere Letizia, als er in Erinnerung hatte, stieg aus. Sie war sicherlich eine der Frauen, an denen die Jahre spurlos vorübergehen. Mit ihren angenehmen Umgangsformen gehörte die langbeinige Blondine, ohne auf Kunstgriffe zurückgreifen zu müssen, zu dem exklusiven Club von Frauen, die ihren Körper genussvoll und präzis einsetzen, wie eine Kobra, die ihre Rückenzeichnung zur Schau stellt. Unter ihrer Jacke trug sie ein elegantes Trägerkleid, das ihre Schultern, die Témoin so oft liebkost hatte, frei ließ und ihre wohlgeformten Kurven ausgezeichnet betonte.


  Letizia küsste Michel Témoin zur Begrüßung auf die Wange und entschuldigte sich dafür, ihn nicht in Vézelay im Hotel angerufen zu haben – Ich habe nichts Interessantes für dich herausgefunden, sagte sie –, und führte ihn in den McDonald's.


  Das ist vielleicht ein Ort für ein Wiedersehen, oder?, protestierte sie amüsiert.


  Michel legte seine Aktentasche zur Seite und bestellte einen großen koffeinfreien Kaffee mit Milch, Letizia einen Tee mit Zitrone. Sie setzten sich einander gegenüber, neben eine der riesigen Fensterscheiben des Lokals, und begannen ihr Gespräch. Zuvor vereinbarten sie, ihr Gefühlsleben auszuklammern, vor allem aber Marcel. Es würde dich nur verletzen, prophezeite Letizia.


  Also!, fragte sie, und pustete über ihren Becher mit dem kochend heißen Tee. Was führt dich hierher? Hält dich dieser Miesmacher von Monnerie nicht mehr an seiner Seite aus?


  Du erinnerst dich noch an diesen Idioten?, entfuhr es ihm.


  Wie sollte ich mich nicht an ihn erinnern? Ich sah ihn ja fast öfter als dich. Im CNES hat er sich immer um mich gekümmert, und außerdem besaß er als Einziger die Höflichkeit, zu meinen Vorträgen in die Universität zu kommen.


  Er war der Chef und konnte besser über seine Zeit verfügen als seine Angestellten wie ich.


  Blödsinn!


  Gut, gab Michel nach, weil er diese Schönheit nicht reizen wollte. Offensichtlich konnte er mit Letizia immer noch besser streiten als reden. Lass uns von anderen Dingen sprechen, ja?


  Natürlich, sagte sie. Hast du Pater Pierre getroffen, wie ich dir gesagt hatte?


  Ja, natürlich habe ich ihn getroffen. Wir haben ein wenig über den Teufel geplaudert, log Michel. Aber bei meinen Fragen konnte er mir eigentlich nur wenig weiterhelfen. Das ist vielleicht ein merkwürdiger Kauz.


  Merkwürdig? Komm schon, Michel! Hat er dir die Reliquien der Maria Magdalena gezeigt? Die sind merkwürdig!


  Dafür blieb keine Zeit. Ich wusste auch nicht, dass sie dort sind.


  Warum, meinst du, heißt diese Basilika wohl Sainte-Madeleine? Viele behaupten, dass an dieser Stelle diejenige begraben wurde, die die erste Zeugin von Jesus' Auferstehung wurde, auch wenn einige Jahrhunderte lang diese Ehre auch von der Kirche in Saint-Maximin in der Provence für sich reklamiert wurde. Mittlerweile befinden sich diese Reliquien hinter einem Gitter in der Krypta, und normalerweise renommiert der Pater gern mit ihnen.


  Also, da soll ... Wer weiß denn schon, von wem die alten Gebeine sind!


  Letizia biss sich auf die Zunge. Wenn sie etwas an ihrem ehemaligen Lebensgefährten störte, so war es der missbilligende Tonfall, den er bei jedem Gespräch über historische Themen anschlug.


  Hör mal, giftete sie zurück, ich weiß ja nicht, was du gerade für den CNES untersuchst oder warum du vor Monnerie auf der Flucht bist, aber wenn du eine Untersuchung über das Mittelalter anstellst, wirst du dich wohl oder übel damit abfinden müssen: In dieser Epoche war nicht bedeutsam, ob die Taten, die an einem Ort erzählt wurden, historisch belegt waren oder nicht, sondern welche symbolische Bedeutung sie hatten.


  Schon gut, gab der Ingenieur nach. Lass uns deswegen nicht streiten. Aber ich bin nicht auf der Flucht vor Monnerie.


  Wie du meinst.


  Michel Témoin räkelte sich auf dem Kunstlederstuhl, bevor er das Thema wechselte.


  Welches Symbol enthält deiner Meinung nach die Legende der Maria Magdalena?


  Auch wenn es für dich erstmal merkwürdig klingt, es hat viel mit Ägypten zu tun.


  Ja wirklich?


  Erstaunt dich das?


  Gut, es scheint tatsächlich einige ägyptische Anleihen bei den christlichen Darstellungen dieser Zeit zu geben, und insbesondere in Vézelay.


  Der Ingenieur leerte sein Getränk auf einen Zug und nuschelte etwas vor sich hin, was sie nicht verstehen konnte, vielleicht einen Namen. Meist hatten sie in ihrer Beziehung bedauerlicherweise geschichtliche Themen – aber auch so viele andere Bereiche – ausgelassen, vielleicht weil Michel sich auf diesem Gebiet unterlegen fühlte. Tatsächlich hatte der Ingenieur nie ein besonderes Interesse daran, in dem Unheil von Menschen herumzustochern, die schon seit Urzeiten verstorben waren. Aber dass Letizia Ägypten ins Spiel brachte, wie zuvor Bremen, der inoffizielle Führer von Vézelay, angesichts des Portals von Sainte-Madeleine, ließ ihn hellhörig werden. Er biss sich auf die Zunge, um weitere Fettnäpfchen auszulassen, und wartete ihre Erklärung ab.


  Letizia beschrieb ihm in allen Einzelheiten eine weit verbreitete provenzalische Legende, die besagte, dass es nach Jesus' Tod Maria Jakobäa (die Mutter von Jakobus dem Jüngeren und von Judas), Maria Salome (die Mutter von Jakobus dem Älteren – Stichwort Santiago de Compostela! – und von Johannes dem Evangelisten), Maria Magdalena, Martha, Lazarus (den Wiedererweckten) und noch einige mehr in einem Schiff ohne Segel und Ruder von Palästina aus in die Provence verschlug. Sie legten in einem Hafen in der Gegend des heutigen Marseille an, der einst Ra hieß und über den die Verehrung der schwarzen Madonna nach Frankreich gelangt war, die wiederum nur eine andere Version der aus Alexandria überlieferten Isis mit dem Horusknaben auf dem Schoß war. Seit ihrer Landung wechselte der Ort mehrfach den Namen und heute ist er als Saintes-Maries-de-la-Mer bekannt.


  Jetzt will ich nur noch wissen, welche Symbolik du in dieser Legende siehst!, sagte Michel spitzfindig.


  Es ist einfach festzustellen, dass vor zweitausend Jahren eine starke religiöse Strömung von Ägypten nach Frankreich drang und in dieser Gegend Jahrhunderte lang überdauerte; später erfuhr sie ihre Assimilation durch verschiedene Ketzer wie die Katharer und die Albigenser, und selbst durch Orden wie die Templer; dann, zeitgleich mit dem Aufkommen der gotischen Kunst, erstarkte sie wieder zwischen dem 11. und dem 13. Jahrhundert. Es ist durchaus möglich, dass die gotische Baukunst der Kathedralen ihren Ursprung in der gleichen Geheimreligion hat. Denn ihre mathematische Grundlage ist mit der der Tempelanlagen im Ägypten des Neuen Reiches identisch. Und heute wissen wir, dass die ägyptischen Priester erstklassige Mathematiker waren.


  Michel entschied, ein Wagnis einzugehen und sprach Letizia auf ein anderes Thema an.


  Weißt du, ob die Ägypter Bauwerke errichteten, damit sie Sternzeichen auf der Erde nachahmten?


  Meine Güte! Erstaunlich, dass diese Frage von dir kommt, antwortete sie lächelnd. Die Antwort lautet ja, ganz eindeutig ja.


  Bitte, sprich weiter, bat er sie.


  Für jemanden, der sich mit der alten ägyptischen Religion beschäftigt hat, ist das nicht erstaunlich. Die Pyramidentexte beispielsweise, die vor über dreitausend Jahren in der Gegend von Sakkara in die Pyramidenwände gemeißelt wurden, berichten in allen Einzelheiten, dass nach dem Tod eines Pharaos seine Seele aufsteigt und zu einem Stern wird. Die Ägypter glaubten, die Seele kommt zuerst in die Duat, einen Ort am Firmament, den wir heute mit dem Gürtel des Sternzeichens Orion gleichsetzen und der das Tor zu Amenti war, dem Jenseits.


  Ein Tor?


  Im übertragenen Sinne, natürlich. Die verstorbenen Pharaonen brachen von diesem Ort zu einer gefahrenvollen Reise aus, mit dem Ziel, zu beweisen, dass ihre Seele rein war und sie auf die Ehre hoffen konnten, zu einem Stern zu werden.


  Ich habe von der Legende gehört, wonach Thot das Herz des Verstorbenen wiegt, um zu entscheiden, ob der Tote einem Ungeheuer in den Rachen geworfen wird oder in den Himmel gelangt, ergänzte Témoin. Letizia strahlte. Genau!


  Aber ich verstehe nicht, welche Beziehung das zu den Bauwerken hat.


  Nach einer relativ neuen Theorie zeigen die drei Großen Pyramiden auf dem Gizeh-Plateau von oben betrachtet die gleiche Ausrichtung und Proportionen wie die Sterne der Duat im Orion. So als sollten sie auf dem Erdboden dieses Tor ins Jenseits nachbilden, vielleicht mit dem Gedanken, so über einen Initiationsbezirk zu verfügen, in dem der Pharao in all den Dingen unterwiesen werden konnte, die er auf seiner ewigen Reise auszuführen hatte.


  Das klingt überzeugend.


  Selbstverständlich. So gesehen sind die Pyramiden so etwas wie Maschinen für die Auferstehung, Werkzeuge für die Wiedergeburt des Pharaos. So wie Isis den Osiris wiederauferstehen ließ, indem sie alle Teile seines Körpers, den sein Bruder Seth zerstückelt hatte, wieder aufsammelte. Hier bereitete sich der Pharao auf seine Reise vor, und von einigen Schachtöffnungen in der Großen Pyramide aus wurde die Seele des Königs, sein ka, zu den Sternen katapultiert.


  Michel Témoin wühlte einen Moment lang in seiner Aktentasche und zog schließlich aus der Ansammlung von Papieren und Heften eine dunkelbraune Mappe hervor, die einige Aufnahmen im Format DIN A3 enthielt.


  Kannst du dich an Die Geheimnisse der Kathedrale von Chartres erinnern?


  Letizia zögerte.


  Meinst du eines der Bücher, die du in der Wohnung behalten hast?


  Die du dagelassen hast, stellte er sofort klar. Ja, genau das.


  Wenn ich ehrlich bin, ich habe es nicht einmal gelesen. Wieso interessiert dich das?


  Schade, denn darin wird berichtet, dass die Baumeister die ersten gotischen Kathedralen in Frankreich, also alle, die bis zum Beginn der Inquisition im Jahr 1250 erbaut wurden, so errichteten, dass sie auf dem Erdboden das Sternzeichen Virgo, also die Jungfrau, nachbildeten. Kommt dir das bekannt vor?


  Natürlich, antwortete sie. Aber, gütiger Gott, seit wann beschäftigst du dich denn mit solchen Dingen?


  Einer unserer Satelliten hat unerklärbare Emissionen von Mikrowellen fotografiert, die aus diesen Gebäuden stammen. Wir kennen noch immer nicht den Grund dafür, und deshalb fahre ich nach Chartres, um es herauszufinden. Siehst du? Man kann es auf diesen Aufnahmen erkennen.


  Letizia, wie zuvor Francois Bremen oder Pater Pierre, beugte sich über die Aufnahmen des ERS-1 und versuchte, die mysteriöse Strahlung zu lokalisieren. Sie setzte ihre Lesebrille auf, die sie aus ihrer kleinen roten Handtasche holte, und prüfte die Aufnahmen, die Michel vor ihr ausgebreitet hatte.


  Kennst du irgendeinen architektonischen Effekt, der diese Art Strahlung auslösen kann?


  Sie sah ihn verdutzt an.


  Machst du Witze? Du bist doch der Ingenieur.


  Témoin schüttelte den Kopf, so als missfiele ihm dieser Kommentar.


  Ich gehe davon aus, dass Pater Pierre dir von seinen Forschungen über Radiästhesie berichtet hat, sprach Letizia weiter. Ich habe bei ihm gelernt. Er brachte uns zum Beispiel bei, dass man im Altertum wusste, dass jede geometrische Figur bei richtiger Handhabung eine eigene Schwingung ausstrahlt. Es handelt sich um äußerst feine Schwingungen, die man heutzutage Formwellen nennt, aber ich bezweifle, dass man sie vom All aus empfangen kann.


  Willst du damit etwa sagen, dass die Kathedralen riesige geometrische Figuren sind?


  Bei ihrem Bau wurden unendlich viele Kombinationen von geometrischen Figuren verwendet.


  Gibt es noch eine andere Möglichkeit?


  Nicht viele, antwortete Letizia zweifelnd. Im Altertum sprach man ja noch nicht von Gegenständen, die Mikrowellen aussenden können. Spaß beiseite. Dennoch ...


  Dennoch?


  Also, es ist nur eine Idee. Bei den Kathedralen von Chartres und Amiens ist an der Fassade die Bundeslade zu sehen. So als wollten sie uns sagen, dass die Kathedralen den neuen Bund mit Gott darstellen und dass sie das neueste Mittel sind, um mit Gott zu kommunizieren, so wie einst die Lade.


  Und weiter?


  Im Buch Exodus wird der Kraft der Bundeslade sehr viel Bedeutung zugemessen. Niemand konnte sich ihr mit Metall bekleidet nähern oder ohne bestimmte geeignete Maßnahmen zu ergreifen, denn sonst wäre man erkrankt oder auf der Stelle verbrannt. Das klingt nach Radioaktivität, findest du nicht?


  Wo befindet sich die Bundeslade?


  Das ist die Frage. Niemand weiß es. Einige glauben, sie wurde noch zu Salomos Zeiten gestohlen und nach Äthiopien verbracht. Andere meinen, Titus raubte sie im Jahr siebzig nach Christus, als die Römer Jerusalem plünderten und aus dem Schatz von Salomos Tempel auch die Menora, den heiligen siebenarmigen Leuchter, entwendeten. Manche behaupten sogar, die Templer seien in ihrem Besitz, seit sie sie heimlich nach Frankreich transportiert hätten.


  Michel Témoin erlag völlig Letizias Faszination. Schön und intelligent wie sie war, hatte sie seine Gefühle wieder völlig im Griff.


  Was hältst du für wahrscheinlich?


  Man kann das wirklich nicht wissen.


  Ich tendiere zur letzten These. Ich weiß, es ist reine Spekulation, aber ich werde in Chartres weitersuchen.


  Kann ich dich begleiten?


  Michel verschlug es die Sprache; er durchbohrte sie mit seinem Blick.


  Also, musste Letizia zugeben, mir würde es nicht passen, dass du etwas in Chartres entdeckst und ich bin nicht in deiner Nähe, um es zu sehen. Außerdem kann ich dir vermutlich nützlich sein.


  Und Marcel?


  Wir hatten doch ausgemacht, darüber nicht zu sprechen. Hast du das vergessen?


  INTRA NOS EST


  Chartres, 1128


  [image: E]in eigenartiges Schwindelgefühl hatte sich im Magen von Johann von Avallon breit gemacht. Tatsächlich war es weit mehr als ein rein physisches Unwohlsein: Der Schwindel hatte völlig die Kontrolle über seinen Körper übernommen. Weder seine Stimme noch seine Muskeln oder seine breiten, kräftigen Hände gehorchten seinem verzweifelten Willen. Einige endlose Sekunden lang kämpfte der Ritter wacker darum, sich in seinem Schwebezustand inmitten des Nichts orientieren und die Stiefel auf etwas Festes setzen zu können. Aber es war unmöglich. Eine Art Wirbelwind hatte ihn vom Boden hoch gerissen und durch die Luft geschleudert, und dabei die grob in den Stein gehauene Decke der Krypta von Chartres auf unerklärliche Weise überwunden.


  Was für ein Wunder war das?


  Dem Templer blieb im Zustand der Schwerelosigkeit nicht viel Zeit, sich Mutmaßungen hinzugeben. Etwas oder jemand hatte ihm gewaltsam seinen Mantel und all die Gegenstände aus Metall, die er bei sich führte, abgenommen – eine Schließe, seinen arabischen Dolch, eine Brosche, zwei Stiefelschnallen und einen kupfernen Armreifen, den er in Antiochia erstanden hatte. Gluk oder Philipp waren es nicht gewesen. Tatsächlich hatte er sie endgültig aus den Augen verloren, sobald er in jene Feuersäule geraten war. Wo waren sie? Waren sie auch von dieser übermenschlichen Kraft gefangen genommen worden? War es Gott oder war es der Teufel, der auf diese Weise sein Spiel mit ihnen trieb?


  Als sein Körper nicht mehr kreiselte und er allmählich sein Gleichgewicht wiedererlangte, bemerkte Johann von Avallon zunächst, dass ein eigenartiger, durchdringender Geruch von überallher strömte. Erst dann spürte er wieder den Boden unter den Füßen. Nach und nach, als wäre alles nur ein schlechter Traum gewesen, kehrte die Situation wieder zur Normalität zurück: Das schrille Pfeifen, das ihn in der Krypta umgeworfen hatte, das Gefühl, zwischen festen, seidigen Stoffen geschüttelt zu werden, und selbst die Kraft, die ihn daran hinderte, die Augen zu öffnen, während er aufstieg, verloren gleichzeitig an Intensität, bis sie ganz verschwanden. Der Alptraum war zu Ende. Oder vielleicht auch nicht. Auf den Knien, die Hände auf einen glatten, kalten Boden gestützt, versuchte der Templer, sich langsam seiner Situation bewusst zu werden. Alles schien eigentlich normal, aber als er schließlich die Augen wieder ganz öffnen und einen umfassenden Blick um sich werfen konnte, entdeckte Johann plötzlich etwas Schreckliches: Die rauen Wände der Krypta, der Altar und selbst die schwarze Madonna waren verschwunden. Auch die Wand hinter dem Chorgestühl der Apsis war nicht mehr dort, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Es fehlten der Altar, die Mauernischen und das Sanktuarium. Wo befand er sich nun?


  Allein, ohne jede Spur von Gluk oder von Philipp, betrachtete Johann erschrocken die ungewöhnliche Umgebung, in der er wie gefangen war. Er befand sich in einem großen Raum mit abgerundeten Wänden, ohne jegliche Spalten, Türen oder Nahtstellen zwischen ohnehin nicht vorhandenen Blöcken. Alles schien aus einem Stück zu sein, so als wäre er ein Gefangener in einem Metallgehäuse. Dort gab es nicht einmal ein schäbiges Möbelstück, auf das er sich hätte setzen können; und das Licht, ein matter, gleich bleibender Glanz, schimmerte aus den Wänden, die ihn einschlossen. Salve!, rief er zwei Mal. Ist hier jemand?


  Niemand antwortete ihm. Selbst seine Stimme besaß nicht mehr die sonst übliche Stärke.


  Reichlich verwirrt rief Johann von Avallon noch einmal seinen Gruß, nun mit mehr Kraft. Auch dieses Mal erhielt er keine Antwort. Doch das Schlimmste: Er wurde sich bewusst, dass er seinen Häschern ausgeliefert war, wenn es sich denn um Häscher handelte.


  Fröstelnd und ratlos saß der Ritter in der Hocke und dachte an die wirkungsvollen Zauberkünste der Druiden. Vielleicht hatte Gluk ihn betrogen und ihn in eines dieser Länder ohne Zeit verbannt, von denen die Troubadoure sangen? Lag Philipp mit seinem Misstrauen gegenüber dem Druiden richtig, und er war nun in die Falle getappt? Oder war er vielleicht sogar ein Gefangener dieses verdammten Ortes, den die Bauern der Beauce, der Umgebung von Chartres, Magonia nannten, wo die Dämonen herkamen, die ihre jungfräulichen Töchter in Schrecken versetzten und ihre Ernten zerstörten?


  Johann versuchte, sich zu beruhigen.


  Er dachte an sein Treuegelübde für den Orden der Armen Ritterschaft Christi neben Abrahams Felsen und suchte in seiner Erinnerung nach der Formel, um sich wieder mit der Rüstung des Glaubens zu wappnen, die Bernhard so oft bemüht hatte. Was konnte er sonst tun? Ohne Schwert oder Schild, ohne sein Kettenhemd oder seine Streitaxt konnte er nur noch auf die Standfestigkeit vertrauen, die Gott jedem Menschen verleiht, der den Kampf gegen das Böse aufnimmt.


  Aber als er die Augen schloss und seine Gebete in diese Leere sprach, hörte er plötzlich klar und deutlich einen Satz in seinem Kopf widerhallen.


  Auch du kämpfst gegen unseren Gott?


  Johann war erschrocken.


  Hab keine Angst, sagte die Stimme. Ich bin Gabriel, der Liebling unsres Herrn.


  Eine schnarrende, sachliche Stimme sprach zu ihm, als ob sie ihn kannte, und drückte sich dabei so überzeugt und selbstsicher aus, dass der Ritter keinen Mut fand, sie zu unterbrechen.


  Ich bin derjenige, der Maria verkündigte, dass sie den göttlichen Samen im Schoß trug, und der Joseph im Traum erschien, damit sie vor Herodes nach Ägypten flohen. Wirst du dich wie einst Jakob widersetzen?13


  Der Templer riss entsetzt die Augen auf und versuchte herauszubekommen, woher dieser Wortschwall kam. Es war unnütz. Dort, in seinem Gehäuse, war niemand. Ein trüber Gedanke durchfuhr dann sein Hirn: Wenn er denn gestorben war? Wenn er sich nun im Vorzimmer zum Paradies befand?


  Plötzlich fiel Johann die Bibelstelle wieder ein, auf die diese Stimme anzuspielen schien. Dabei ging es um eine Episode, in der der Patriarch Jakob meinte, von Hand eines von Jahwe gesandten Engels zu sterben, und obwohl dieser ihm einen heftigen Schlag auf das Hüftgelenk verabreichte, das ihn hinken ließ, widerstand der zähe Jude. Jakob lebte darauf noch lange genug, um Jahwes Himmelsleiter zu sehen, als er auf dem Weg nach Charan war. Und selbst wenn dies die Heilige Schrift nicht explizit ausführte – er hatte doch Mut genug, die Leiter hinaufzusteigen und das zu betrachten, was die Mehrheit der Sterblichen nur zu Gesicht bekommt, nachdem sie ihre sterbliche Hülle verlassen hat. Was wollte ihm also diese Stimme sagen? Dass er kämpfen solle? Aber wo sollte er suchen?


  Nein, Johann von Avallon, suche mich nicht mit den Augen deines Körpers. Die mächtige Stimme dröhnte wieder. Suche mich mit der Seele und du wirst mich finden.


  Ich verstehe Euch nicht, sagte er leise, als ob er fürchtete, dass ihn der Engel hörte.


  Weißt du nicht, warum ich dich hierher geführt habe? Und warum ich dich von deinem Schildknappen und dem Druiden getrennt habe?


  Der Tempelritter gab keine Antwort.


  Ich habe dich auf dieselbe Höhe gezogen, die heilige Männer wie Enoch und Ezechiel oder sogar Jakob zuvor betreten haben. Du gleichst sehr dem Letzteren: Du bist genauso stur wie er und ebenso ungeschickt, was die Sinne und die Gefühle angeht. Aber im Unterschied zu ihm bist du eingeweiht und weißt bereits, dass auch andere wie Mohammed hierher gelangten und sich an den Wundern der Schöpfung erfreuten. Ich habe dich also hergebracht, um dir etwas Wichtiges zu enthüllen. Etwas, das du später an deinesgleichen weitergeben musst, aber nicht mit Worten, sondern mit Werken.


  Ein Schauder lief über den Rücken des verwirrten Tempelritters. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Ursprung der Stimme nicht ergründen.


  Hat das, was Ihr sagt, etwas mit der Suche nach den Pforten im Abendland zu tun, womit mich mein Herr, der Graf von der Champagne, beauftragt hat?


  Als hätte er die Absicht seines Gefangenen erahnt, ließ sich der Engel diesmal mit seiner Antwort Zeit. Beim nächsten Donnern der Stimme vernahm Johann von Avallon nur eine einzige starke und klare Silbe.


  Sieh!, sagte er.


  Dieses Wort wurde über Gebühr gedehnt, so als prallte es von den abgerundeten Wänden ab und dehnte sich ins Unendliche aus. Auf einer dieser Flächen, genau vor ihm, begann ein leuchtender Punkt zu glänzen, und das schwache Licht wurde zu beinah völliger Dunkelheit. Allerdings war diese Finsternis nicht absolut. Als sich seine Pupillen der Umgebung angepasst hatten, konnte der Templer hier und dort leuchtende Punkte unterscheiden. Es waren kleine, aber intensive Lichter – manche sogar farbig –, die er alsbald als Sterne identifizierte. Sie waren überall: über seinem Kopf, an den Seiten und sogar unter seinen Füßen, als stünde er auf einem unsichtbaren Glasboden.


  Bist du nicht von der Großartigkeit der Schöpfung überwältigt?, fragte ihn dann der Engel. Doch.


  Du sollst wissen, dass jeder einzelne dieser Sterne eurer Sonne entspricht. Um jeden gravitieren andere Erden, auf denen Menschen wie du leben. Es gibt keinen Mittelpunkt, von dem sie abhängig sind, denn Gott allein ist der Mittelpunkt. Verstehst du? Alle dieser Lichter sind einander untergeordnet und voneinander abhängig. Sie sind durch unsichtbare Ströme miteinander verbunden, als wären sie Schwestern, die dasselbe mütterliche Blut teilen. Das ist ein Wissen, fuhr Gabriel fort, das vielen früheren Völkern bekannt war und das wir auch den Propheten gezeigt haben. In diesen himmlischen Gemächern ruhen die unsterblichen Seelen der Menschen. Die Ägypter legten für den Pharao am Nil entlang Straßen an, um ihn auf sein ewiges Schicksal vorzubereiten. Sie errichteten Pyramiden, die den Weg des Himmels nachahmten, aber der Zugang war nur ihren Anführern vorbehalten. Dich bitte ich nun um etwas, das großherziger ist: Du sollst den Weg der Auferstehung für alle Gläubigen bereiten, indem du auf der Erde einen neuen Übergang für den Weg in den Himmel errichtest. Meine Aufgabe besteht darin, dir zu zeigen, wie diese Zeichen gebaut werden sollen. Es hat angefangen bei Ezechiel und dem Diktat, mit dem er von uns den Plan für den ersten Tempel des auserwählten Volkes erhielt, und am Ende stehst du mit deinesgleichen, denen ich zeigen werde, die Pforten zum Himmel zu errichten.


  Die Araber sagten uns, Ihr hättet Enoch beschrieben, wie sie die Pyramiden bauen sollten.


  Das war nicht er, sondern Imhotep, der Architekt von König Djoser, dem wir, wie Ezechiel, die Pläne für die Pforten ins Jenseits zeigten.


  Ich verstehe Euch nicht.


  Sieh auf diese Gruppe von Sternen. Dort zu deiner Rechten. Siehst du sie?


  Das, was wie ein Rhombus aussieht? Was wir das Sternbild Jungfrau nennen?


  Genau, das Sternbild Virgo, sagte die metallische Stimme des Engels. Ihre Sterne kennzeichnen die neue Pforte ins Jenseits, die Pforte der Jungfrau. Zu Zeiten von Imhotep befand sich dieser Übergang in einer anderen Gruppe von Sternen, den Drei Marien, die die Ägypter mit ihrem Gott Osiris gleichsetzten. Sie errichteten in der Wüste Pforten, die Osiris nachbildeten und die so lange funktionierten, wie die Sterne an der erwarteten Stelle aufgingen, aber jetzt müssen sie nach einem neuen Plan gebaut werden.


  Ihr wollt, dass ich das himmlische Bild der Jungfrau auf der Erde baue?


  So ist es.


  Und wie? Ich habe nicht das Buch, das Ihr Imhotep übergeben habt und Enoch und ...


  Du wirst es erhalten, unterbrach ihn der Engel. Alles zu seiner Zeit. Wenn es aus dem Morgenland und aus dem Abendland zugleich in deine Hände gelangt, wirst du es lesen können, weil ich es dich gelehrt haben werde.


  Das wird Wochen dauern, vielleicht sogar Monate, protestierte der Ritter.


  Die Zeit ist hier kein Problem. Gluk wird es dir beweisen.


  Der Tempelritter zuckte überrascht mit den Schultern.


  Gluk? Was hat Gluk mit all dem zu tun?


  Er ist einer unserer Eingeweihten. Es sind viele. Sie werden Zimmerleute genannt, weil sie es sind, die die Decken in den Tempeln errichten, die, wie du weißt, den Himmel darstellen. Sie sind diejenigen, die das Firmament und seine Bewegungen kennen, und du musst dich ihnen anvertrauen, um die Bücher zu entschlüsseln, die dich vom Tor Jerusalems kommend erreichen. Lies sie, studiere sie und verstecke sie, bis die Zeit kommt, in der andere würdig sind, dieses Wissen zu erlangen.


  Wisst Ihr, was kommen wird?, fragte der Tempelritter erschrocken und versuchte, das geringste Anzeichen für einen Zweifel bei dem Engel herauszuhören.


  Sagte ich es dir denn nicht? Die Zeit ist kein Problem in dem Reich, in dem du dich jetzt befindest.


  Welchen Beweis habe ich, damit mir die Meinen alles glauben, was Ihr mir gesagt habt, oh Gabriel?


  Es wird nicht notwendig sein, dass du etwas vorweist. Allein deine Entschlossenheit wird ausreichen. Da du nach der Zeit gefragt hast, die kommen wird, werde ich dir etwas zeigen, das du niemals vergessen wirst.


  Darf ich es weitererzählen?


  Ja, du darfst.


  ARCHA FOEDERIS


  Dreikönigstag 1129


  [image: G]anz Frankreich befand sich in einem nie da gewesenen Baueifer. Die Eltern des Ritters Andreas von Montbard und selbst seine Großeltern hatten mit eigenen Augen gesehen, wie Brücken, Türme, Speicher und vor allem Kapellen, Kirchen und Kathedralen überall aus dem Boden schossen, als ob der bearbeitete Stein noch mehr bearbeitete Steine hervorbrächte. Es war, als hätten die Menschen es nötig, noch großartigere Bauwerke als die ihrer Nachbarn zu errichten, um Gott für das Geschenk des Lebens zu danken. Nicht viele hatten sich die schlimmen Befürchtungen, die kurz vor dem Ende des Jahres 999 weite Teile der Kirchenwelt in Angst versetzt hatten, zu eigen gemacht. Dennoch nahm danach die gesamte Christenheit, insbesondere in Frankreich, an der Freude der Geistlichen Anteil, die den Jahrtausendwechsel überlebt hatten und sich nun in göttlicher Gnade wussten. Schließlich hatte der strenge Ewige Vater entschieden, seinen Zorn nicht gegen sie zu richten, und seine unendliche Güte übertrug sich bei den Menschen in einen bislang unbekannten Optimismus.


  Diese eigentümliche und zugleich heftige Freude verbreitete sich überall und wurde zu einem umfassenden Lebensgefühl. Die Dinge, so dachte man auf dem Land, wendeten sich zum Besseren. Der Tempelritter Andreas besaß zwar etwas ungehobelte Umgangsformen, aber dafür ein ausnehmend edles Herz. Er erlebte dieses Gefühl der bevorstehenden Umwälzung von Kindheit an, als er sah, wie immer mehr Felder bebaut wurden und wie die Frauen unaufhörlich schwanger waren und wieder Kinder erwarteten, von denen das Land bearbeitet werden konnte.


  Später heiratete auch er und gründete eine Familie; und bevor er sich auf seine Aufgabe im Orden zurückzog, konnte er noch miterleben, wie einer seiner Neffen, ein gewisser Bernhard von Fontaine, als eine der höchstbegabten Persönlichkeiten, die er je kennen gelernt hatte, die anderen überragte. Dessen Organisationsvermögen überzeugte nicht nur seine eigene Familie, die einen edlen Stammbaum besaß, sondern selbst den Grafen von der Champagne. Dank seiner Entschiedenheit konnten dieser und acht weitere Männer für das gemeinsame Ziel gewonnen werden, aus dem Heiligen Land eine Reliquie zu retten, von der nur wenige Christen je gehört hatten.


  Also nahm Andreas von Montbard an den Kreuzzügen teil und konnte aus der Tiefe von Salomos Tempel eine steinerne Bibliothek vollständig bergen, die, wenn man Bernhards Worten Glauben schenken sollte, der Prophet Enoch persönlich nach den Worten eines Engels in den Stein gemeißelt hatte.


  Nun war die Zeit für die Übergabe dieser kostbaren Reliquie gekommen, die aus mehr als 300 Tafeln bestand, die mit geheimnisvollen geometrischen Zeichen beschrieben waren. Nur wenige Weise konnten sie entschlüsseln.


  Nicht weniger als dreißig Soldaten unter dem Befehl von fünf der neun Mitglieder der Armen Ritterschaft Christi, zusammengestellt von ihrem Herrn, dem Grafen, bewachten den Konvoi. Die sieben Fuhrwerke auf hölzernen Rädern kamen mit der Ladung nur langsam vorwärts. Lehmige Pfützen und einige Steigungen machten ihren Weg mühsam und beschwerlich, und so weckten sie die Neugierde der Bauern, die an ihnen vorbeikamen.


  Was meint Ihr, geschieht jetzt, wenn wir unsere Ladung wie befohlen übergeben? Ist damit unsere Aufgabe zu Ende?


  Der Tonfall, den Gundomar von Anglure anschlug, jener Ritter, der damals im Felsendom wie in der Pfingstgeschichte in Ekstase die fremde Sprache verstand, konnte seine Verdrossenheit angesichts der Umrisse von Chartres am Horizont nicht verhehlen. Der rundliche Montbard hörte seine Klagen und gab sanft seinem Pferd einen Stoß in die Flanke, ehe er antwortete.


  Also, brummte er. Ihr glaubt doch nicht etwa, dass mit der Übergabe der Tafeln alles zu Ende ist? Jemand wird sie von nun an bewachen müssen, meint Ihr nicht?


  Sie bewachen? Gundomar von Anglure drehte sich nach hinten, um seinen Mitstreiter besser zu verstehen.


  Gut, berichtigte Montbard seine Aussage, in Wirklichkeit wird man sie verstecken müssen, um uns endgültig vor ihnen zu schützen. Wenn Ihr die Bibel gelesen habt, wisst Ihr, dass wir ein besonders gefährliches Gut transportieren.


  Wo wird in der Bibel von Enochs Tafeln berichtet?


  Nirgendwo, brummte Montbard zur Antwort. Aber es gibt Hinweise auf andere Tafeln, die Gesetzestafeln, die Moses auf dem Berg Sinai empfing, und ich glaube, sie waren nichts anderes als ein Teil von genau diesen Büchern des Enoch. Ihr wisst ja, was Gott damals befahl: Dass er eine Lade baute, damit sie diese Tafeln und Aarons grünenden Stab bewahrte, und dass sich der Heiligen Lade nur levitische Priester nähern dürften und andere bei fehlendem Respekt ihr Leben lassen müssten.


  Und die Gefahr?


  Man wusste nie, ob die Gefahr von der Lade oder von ihrem Inhalt ausging, aber seit wir die Tafeln in Jerusalem entdeckten, ist vorsichtshalber niemand mit Metall oder mit Feuer in ihre Nähe gekommen.


  Mit Feuer?


  Ah!, rief Montbard. Habt Ihr nicht gelesen, was Nadab und Abi-hu geschah, den zwei Söhnen von Aaron, dem Bruder von Moses, der nach ihrem Bau für die Lade verantwortlich war?


  Gundomar von Anglure schüttelte den Kopf.


  Wenn Ihr das Buch Levitikus gelesen hättet, wüsstet Ihr, dass diese beiden Unglückseligen vor der Lade ein Feuer entzündeten, das der Herr nicht befohlen hatte. Deshalb fuhr ein Feuer aus der Bundeslade und verschlang sie auf der Stelle. Die Flamme kam aus dem goldenen Überzug der Lade, den wir aber nicht im Bereich des Felsendoms gefunden haben.


  Doch, ich erinnere mich an diese Sühnegeschichte.


  Und was meint Ihr, hat dieses unheilvolle Feuer ausgelöst? Die Tafeln!


  Vielleicht haben sie ihre Kraft verloren, wandte Anglure ein.


  Würdet Ihr es wagen, es auszuprobieren? Die Juden glauben immer noch, dass die Lade von einem übernatürlichen Schutz umgeben sei; sie sprühte Funken, die ihre Träger vernichten konnten, und manchmal erhob sie sich, obwohl niemand in der Nähe war. Es heißt sogar, dass sie alle, die sich ihr zu sehr näherten, in die Luft hoch wirbelte.


  Nichts davon ist mit diesen Tafeln geschehen.14


  Gott sei Dank.


  JANUA COELI


  [image: D]ie Karawane erreichte Chartres gegen fünf Uhr nachmittags und überquerte die alte Brücke über die Eure. Die Pferde mit ihren restlos verklebten Hufen und dem verschwitzten Fell boten einen jämmerlichen Anblick. Auch die Gesichter der Fußsoldaten verrieten die Erschöpfung nach der mehr als 3500 Kilometer langen Rückkehr aus Jerusalem. Selbst die Reiter sahen bedauernswert aus. Sicherlich waren sie Helden, aber ihr mühseliges Vorwärtskommen hatte nicht den Glanz der stolzen Kreuzritter und Paladine von Urban II., deren Heldentaten noch in aller Gedächtnis war.


  Niemand kam also aus dem Haus, um sie zu begrüßen. Glänzten ihre Kettenhemden vielleicht nicht genug? Oder bereiteten sich alle auf das Festessen anlässlich des Dreikönigstages vor?


  Lasst Euch nicht betrüben, mein lieber Gundomar, besänftigte ihn der hünenhafte Gottfried von Saint-Omer, während er von seinem Pferd absaß. Glaubt mir, es ist besser, ohne Aufruhr anzukommen, und wieder abzureisen, bevor dieser losbricht.


  Gundomar von Anglure kratzte sich am Bart und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Dann tat er es seinem Gefährten gleich und führte sein Reittier am Zaumzeug.


  Eigentlich war dieser kühle Empfang nur folgerichtig. Es war allgemein bekannt, dass das Heilige Land bereits seit zwei Monaten unter Kontrolle stand. Die Prediger prahlten unaufhörlich in jedem ihrer Gottesdienste mit dieser Großtat. Alle gesellschaftlichen Schichten, von den Leibeigenen bis zum höchsten Adel, hatten sich bereits an das Kommen und Gehen der Soldaten aus Asien gewöhnt.


  Die Gespräche bei Hofe drehten sich nicht um die Heldentaten dieses oder jenen Ritters, man hatte nicht einmal die Zeit gefunden, wahrzunehmen, wie der Abt von Clairvaux in einer geschickten Aktion die kirchliche Bestätigung seines kleinen Ordens von Mönchsrittern erreicht hatte. Man ergötzte sich an Geschichten über Reichtümer in Ägypten und in Afrika und plante undurchsichtige Handelsunternehmungen, um jene Seite des Mittelmeeres zu beherrschen.


  Aber rechtfertigten diese schäbigen Gedanken die Abwesenheit eines Empfangskomitees? Wo waren Bischof Bertrand und der Abt von Clairvaux? Die Führer der Karawane sahen sich erstaunt um. Erwartete nicht gerade Bernhard von Clairvaux sehnsüchtig ihre Ankunft? Schickte ihnen nicht dieser überaus kluge Mann seit zwei Wochen Boten, um sich vom untadeligen Zustand der Ladung zu überzeugen, deren Ankunft er Tag für Tag entgegenfieberte? Warum hieß sie dort nicht einmal ihr treuer Waffenbruder Johann von Avallon willkommen, die Vorhut der gesamten heiligen Mission?


  Natürlich konnte ihnen niemand richtig Auskunft erteilen. Nach ein paar sinnlosen Gesprächen erfuhren die Tempelritter nur, dass die weißen Mönche aus dem Süden des Landes und selbst die Benediktiner aus dem L'Hopitot offensichtlich einer wichtigen Aufgabe nachgingen. Denn viele Stadtbewohner sahen sie von Tagesbeginn an hin und her gehen und hörten ihre Rufe, so als suchten sie etwas besonders Wertvolles oder eine bedeutende Persönlichkeit.


  Andreas von Montbard war besonders argwöhnisch. Er sorgte dafür, dass die Fuhrwerke bis zum Turm des Bischofs gelangten, und ging dann in Begleitung seiner vier Gefährten zur Kirche. Wenn man ihnen von den Geschehnissen berichten könnte, dann dort. Auch wenn es nur ein einfacher Mönch wäre, wenigstens wäre es ein Vertreter des Glaubens, der den Tross begrüßen und ihnen die Abwesenheit von Bruder Bernhard erklären könnte.


  Vier Templer in ihren weißen Mänteln überquerten den gepflasterten Platz vor der imposanten Kirche und betraten Notre-Dame durch die Tür im Osten.


  Unbemerkt von den Tempelrittern, mit einem Sicherheitsabstand, den er seit fast zwei Wochen einhielt, beobachtete der eifrige Spion von Raimund von Peñafort aufmerksam jede einzelne ihrer Bewegungen. Rodrigo trotzte seiner Leibesfülle und kletterte auf eine der Scheunen in der Nähe des Platzes. Von dort bemühte er sich, die Planwagen, ihre wachsamen Aufpasser und die Tafeln nicht aus den Augen zu verlieren.


  Die drastische Wende, die die Ereignisse bald nehmen sollten, konnte er sich in seinem Versteck auf dem schwankenden Dach aus Planken und Seilen vermutlich kaum vorstellen. Obwohl er von Natur aus misstrauisch war und jede Kleinigkeit, die seine eigene Sicherheit gefährden könnte, beachtete, blieb dem furchtsamen Aufpasser des Bischofs von Orléans kaum Zeit, mitzubekommen, was gleich geschah. Oder besser noch, was ihm geschah.


  Es dauerte nur einen Augenblick. Während er noch den letzten der Tempelritter beobachtete, den alten Fulko von Angers, der sich angesichts des Chrismons an der Kirche bekreuzigte, durchfuhr ihn ein Schlag bis ins Rückenmark. Ein eiskalter Schauder drang in seine Knochen und machte ihn völlig bewegungsunfähig.


  Fulko von Angers konnte des Klappern der Planken auf dem Speicher, nur einhundert Schritte entfernt, nicht hören.


  Aber Rodrigo erschrak. Niemals zuvor war ihm so etwas widerfahren; ein kribbeliges Gefühl durchflutete ihn und bemächtigte sich innerhalb von wenigen Sekunden seines gesamten Körpers. Zugleich vernebelte es ihm den Blick. Er zitterte. Ihm stockte der Atem und auch sein Herzschlag war aus dem Takt geraten. Etwas, dachte er, als er den ersten klaren Gedanken fassen konnte, funktionierte nicht mehr, wie es sollte. Es war, als ob Millionen Ameisen zugleich seine Beine hochstiegen und ihm dabei ihre spitzen Füße in die Haut bohrten.


  Zuerst erschrak er. Er stand mit einem Satz auf und schüttelte sich, weil er glaubte, der Teufel sei in ihn gefahren. Als das Kribbeln nachließ, legte er sich rücklings auf das Dach, atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er fasste an seine Stirn und fühlte, dass er schwitzte.


  Der älteste der Tempelritter hatte die Kirche betreten und konnte ihn nicht mehr sehen. Sollte er um Hilfe rufen? Aber wen? Etwa den Posten, der neben den Tafeln Wache hielt?


  Rodrigo blickte verloren in den bleigrauen Himmel und streckte sich. Ohne zu wissen, warum, wurde ihm auf einmal klar, dass das Übel nicht in ihm steckte, sondern in der Kirche seine Ursache haben musste. Die Ameisen, die seine Beine zerbissen, schienen aus dem Gotteshaus zu kommen und zogen ihn in das Kircheninnere. Wie sollte er sich das erklären?


  Hinter dieser körperlichen Attacke verbarg sich zudem noch etwas Schlimmeres: Das Böse, was auch immer es sein mochte, rief ihn in die Kirche. Beeil dich, vermeinte er zu hören, oder du kommst zu spät.


  Der Aragonier konnte der Versuchung nicht länger widerstehen.


  Wie ein ängstliches Lamm stand er gehorsam von seinem wackligen Aussichtspunkt auf und schlug eilig den Weg zur Kirche ein. Was für ein gewaltiger Zauber zwang ihn, einen so gut gewählten Unterschlupfleichtsinnig zu verlassen? Woher rührte der Mut, sich dem Unbekannten entgegenzustellen und in einen von den Männern von Graf Hugo streng bewachten Bezirk einzudringen? Rodrigo erlag völlig der Stimme, die ihn aufforderte, er ging an den Wagen der Tempelritter vorbei und betrat voller Entschlusskraft den Vorhof.


  Die Statuen lächelten ihm zu.


  Als er die erste Stufe genommen hatte, spürte er, dass seine Entscheidung richtig war. Das heftige Jucken, das seinen Körper geplagt hatte, verflüchtigte sich, als wäre es nur eine schlechte Erinnerung. Stattdessen blieb nur ein andauerndes Pochen in den Ohren, das nach wie vor seinen Willen in den Bann zog. Augenscheinlich war er nicht der einzige Gefangene. Innen, in der Nähe der kreisrunden Apsis, an dem magischen Punkt, wo die Alten das Himmelsgewölbe darstellten, traten gegen den Hintergrund aus grauem Stein deutlich die weißen Umrisse von Andreas von Montbard, Gundomar von Anglure, Gottfried von Saint-Omer und die vom bedächtigen Fulko von Angers hervor. Er kannte sie gut, schließlich war er ihnen in nächster Nähe gefolgt.


  Keiner bewegte sich. In ihren weißen Mänteln und den spitzen Stiefeln schienen die Tempelritter auf eine Anweisung zu warten, ehe sie sich bewegten.


  Oder beteten sie?


  Rodrigo unternahm nichts, um es herauszufinden. Die vier, besser noch, die fünf standen dort still wie Statuen und erwarteten offensichtlich die Ankunft von etwas. Der junge Mann schloss sich schweigend der Runde an und legte seine Hände auf die Ohren, um sich vor einem schrillen Pfeifen zu schützen, das geradewegs unterhalb der gewölbten Decke zu entstehen schien.


  Plötzlich geschah das Unvermeidliche. Genau in der Mitte der Tempelritter war ohne jegliche Vorankündigung eine Lichtsäule zu sehen. Strahlend, blendend, weiß wie der Mond, stieg dieses flackernde Licht aus dem Boden und wurde auf die Holzdecke übertragen. Sie leuchtete wie ein Feuer, aber im Gegensatz dazu schien diese feurige Säule massiv und nahezu fest zu sein.


  Die Herrlichkeit des Herrn aber erschien den Israeliten wie ein loderndes Feuer auf dem Bergesgipfel. Der altersschwache Fulko zitierte auswendig und leise aus dem Kapitel 24 des Buches Exodus. Er schien in Trance gefallen. Dann fuhr er fort: Moses ging in die Wolke hinein, stieg den Berg hinauf und verblieb vierzig Tage und vierzig Nächte auf dem Berge.


  Verfertigte eine Lade aus Akazienholz ... Andreas setzte plump mit dem Zitat ein, während Fulko noch sprach.


  Verfertige sodann eine Deckplatte aus reinem Gold ..., sprach Fulko weiter.


  Fertige auch einen Tisch aus Akazienholz, zwei Ellen lang ... So beteiligte sich plötzlich Gundomar an der Rezitation mit einer Stelle aus dem Kapitel 25 des Exodus.


  Mache auch einen Leuchter aus reinem Gold. Gottfried von Saint-Omer, wie sollte es anders sein, beendete den Zitatreigen.


  Die vier sprachen ihre Sätze durcheinander, und mit jedem neuen Vers gewann die Säule an Intensität. Das Brummen und ihre flüsternden Stimmen wurden plötzlich zu einem einzigen Laut, schließlich verloren sogar die grauen Steine der Apsis ihre Starrheit. Auf einmal schienen sie weich zu werden, aus der Form zu geraten, wie riesige Wachsblöcke vor dem Schmelzen. Aber offensichtlich war das, was auch immer es sein mochte, erst der Beginn.


  Rodrigos Blick wurde indessen von der Mitte des feurigen Pfeilers gefesselt, der einer Sonne glich, ohne zu blenden. Das Licht war nicht ganz weiß. In der Säulenmitte war andeutungsweise ein Kreuz zu erkennen, das in Rundungen überging, die sich wie Wasser in einem Strudel im Fluss bewegten. Ein Labyrinth war in die Säule geprägt, dem er plötzlich drei Schatten von annähernd menschlichem Aussehen entsteigen sah.


  Die Personen zeichneten sich vor seinen Augen ab, wurden immer größer, und kamen immer näher, bis sie den flackernden Lichtbalken in voller Breite bedeckten. Mit weit aufgerissenen, geröteten Augen, ohne mit der Wimper zu zucken, wartete Rodrigo ab. Er war unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, ein einziges Wort zu sagen oder gar den harten Steinboden unter seinen Füßen zu spüren.


  Dann kam der Donner. Es war ein dumpfer, volltönender, gewaltiger Schlag.


  Die ganze Kirche zitterte, und Rodrigo, der in der Mitte der Apsis stand, spürte die durchschlagende Wirkung gegen seine Brust. Noch nie zuvor hatte er eine derartige Beklemmung gespürt. Er konnte nicht mehr atmen und spürte mit dem noch verbliebenen Bewusstsein, wie sein Körpergewicht mit einer brutalen Gewalt nach hinten schlug. Selbst wenn ihn der Satan persönlich geprügelt hätte, hätte er sich in diesem Moment nicht so schwach gefühlt.


  Eine Sekunde später, zwischen die Bänke des Hauptschiffs gequetscht, konnte der Spion seinen Hals recken und eine Szene betrachten, die er nur schwer vergessen würde.


  In ein sanftes, orangefarbenes Licht getaucht stiegen drei Gestalten, zwei junge Männer, einer von ihnen mit dem Templermantel ausgestattet, und ein alter Mann mit langen grauen Haaren, der einen verwahrlosten Eindruck machte, aus der Säule und fielen ohnmächtig zu Boden, als sie diese Schwelle überschritten.


  Das Leuchten verschwand nicht sofort. Selbst als sie wie tot auf dem Boden lagen, schimmerten sie noch hellrot, ehe der Glanz nach und nach nachließ. Andreas von Montbard konnte als Erster reagieren.


  Das ist Johann von Avallon!, rief er.


  Und Gluk, der Druide!, fügte Gundomar von Anglure hinzu und riss seine Augen staunend auf, als ob er aus einem tiefen Schlaf erwachte.


  Niemand bemerkte Rodrigo, bis Gluk, Philipp und Johann schließlich auf einer der Holzbänke neben der Apsis saßen. Da nagelte der hünenhafte Gottfried von Saint-Omer ihn mit seinen Blicken fest.


  Was hat er hier zu schaffen?, brüllte er wutentbrannt.


  Rodrigo war noch etwas benommen von dem Schlag. Er versuchte aufzustehen und Erklärungen abzugeben, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  NORDPORTAL


  Chartres, in der Gegenwart


  [image: M]ichel Témoin hatte seinen Suzuki in Orléans geparkt und war in Letizias BMW gestiegen, um die Reise nach Chartres fortzusetzen. Beide wussten, was sie erwartete: eine gemütliche Provinzstadt, deren Leben sich seit neun Jahrhunderten um ihr berühmtes Bier und ein weltweit einzigartiges Bauwerk drehte, die prachtvolle gotische Kathedrale, das revolutionäre und erstaunliche Werk eines genialen Architekten, dessen Name nicht bekannt ist.


  Sie benötigten weniger Zeit, als sie gedacht hatten. Ihr Blick auf die Kirchenuhr sagte ihnen, dass ihnen Zeit genug blieb, um in der Nähe des Stadtzentrums zu parken und sich ein vorzügliches Pavé de romsteak au Rochefort für 88 französische Francs pro Nase zu genehmigen. Das Café de la Serpent sei der ideale Zufluchtsort für Kathedralenforscher, hatte man ihnen in der Touristeninformation der Stadt gesagt.


  Letizia und Michel Témoin hatten bei ihrem Mittagessen immer das großartige Südportal der Kathedrale vor Augen. Das Gewände des Mittelportals zeigte im Schutz einer schlanken und eleganten Vorhalle die zwölf Apostel aus dem Neuen Testament, die eine wunderschöne Darstellung des Jüngsten Gerichts im Tympanon bewachten. Tatsächlich ist diese Steinmetzarbeit nur ein kleiner Ausschnitt der fast 4000 Skulpturen, die die Kirche schmücken, und der 5000 Figuren, die ihre berühmten Kirchenfenster zieren.


  Seltsamerweise befand sich eine der bekanntesten Skulpturen im mittleren Südportal, auf seinem einzigartigen Mittelpfosten. Es zeigte den stehenden Christus, der in seiner linken Hand ein Buch mit drei Siegeln hielt und dessen Füße auf den Köpfen eines Drachen beziehungsweise eines Löwen standen. Das war der Beau Dieu der Kathedrale von Chartres.


  Hast du eine Idee, was das bedeutet?, fragte der Ingenieur, als er ein Foto mit dieser Christusdarstellung in der Speisekarte des Restaurants entdeckte.


  Herrgott noch mal, fauchte Letizia amüsiert. Soll das schon wieder eine Prüfungsfrage sein?


  Ihre hellen Augen schenkten ihm einen so sanften Blick, wie er ihn kaum mehr in Erinnerung hatte, und ihre Sommersprossen umrahmten ihr fröhliches Lächeln.


  In der Tat handelt es sich um eine sehr doppeldeutige Symbolik, antwortete sie schließlich und nippte an ihrem Pfefferminztee. Es ist eine Art Siegel, das einige der wichtigsten Kathedralen dieser gotischen Epoche kennzeichnet.


  Ein Siegel?


  Ja. Es ist eine Art Anagramm von Jesus' berühmten Ausspruch: Niemand kommt zum Vater außer durch mich. Mit diesem Satz übernimmt Jesus die Rolle des Sternentors.


  Sternentor? Und die Figuren zu seinen Füßen? Haben sie etwas damit zu tun?, fragte Témoin und deutete auf die Tierfiguren, auf die sich die Christusskulptur stützte.


  Nein, natürlich nicht, stellte Letizia fest. Einerseits soll dieses Bild den Sieg von Jesus über die bösen Mächte darstellen, die zu seinen Füßen liegen. Aber andererseits, da sich sowohl im Königsportal im Westen wie auch im Nordportal eindeutig astronomische Symbole finden, könnten der Löwe und der Drache sich auch auf vergangene astrologische Epochen beziehen, die durch Jesus Christus und seine Offenbarung überwunden wurden.


  Welche Epochen sind das?


  Das Zeitalter Löwe war etwa 10 000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, und für die Völker im Osten war das des Drachen mehr oder weniger zeitgleich.


  Témoin zog auf die für ihn unverkennbare Art die Augenbrauen hoch.


  Und welches Buch hält er in der Hand?, fragte er.


  Vielleicht ein Exemplar der Bibel, vielleicht die Apokalypse, die die darüber liegende Arbeit inspiriert hat.


  Vielleicht?, scherzte Témoin. Vielleicht ist es das Totenbuch? Du hast selbst gesagt, dass die Ägypter indirekt die Grundlagen der Gotik inspiriert haben könnten, nicht wahr?


  Habe ich das gesagt?


  Ja, als ich dir erzählte, dass mir in Vézelay ein merkwürdiger Typ gezeigt hat, dass das Außentympanon eine genaue Darstellung einer der bekanntesten Szenen aus dem ägyptischen Totenbuch ist. Das Buch, das Christus hier hält, könnte einen symbolischen Schlüssel enthalten, so etwas wie die Handlungsanweisung für den Übergang ins Jenseits von diesem Ort aus.


  Hm. Letizia trank ihre Tasse leer. Als ich noch an der Universität war, las ich alles, was mir von einem gewissen Rene Schwaller de Lubicz in die Hände fiel. Er schrieb über ägyptische Symbolik und seine Arbeiten waren sehr gut, auch wenn ihn kaum jemand verstand. Er behauptete, man solle die Reliefs in den Tempeln am Nil nicht, wie fast alle Ägyptologen, Szene für Szene, oder Zeile für Zeile interpretieren, sondern so, als bildeten sie zusammen ein harmonisches Ganzes. Seltsam, genau das machst du gerade.


  Ich?


  Ja! Merkst du es nicht? Du hast das Buch aus der Skulptur am Mittelpfosten mit der darüber liegenden Szene in Beziehung gesetzt. Komisch. Merkst du, dass du die Dinge allmählich so betrachtest, als wärest du ein Eingeweihter?


  Jetzt aber. Témoin protestierte. Ergibt das, was ich sage, denn überhaupt Sinn? Schließlich bist du die Historikerin.


  Ich weiß es nicht. Aber du solltest folgenden Widerspruch bedenken: Wenn die Kathedrale von Chartres, wie du sagst, gebaut wurde, um jemanden ins Jenseits zu führen, so steht andererseits fest, dass sie niemals der Grablegung diente, weder für einen Bischof noch für einen König oder Grafen. Für niemanden! Wie sollte sie jemanden hinüberführen, wenn niemand unter ihren Steinen bestattet wurde?


  Also, ich habe noch gelesen, dass auch in den Pyramiden nie eine einzige Mumie gefunden wurde. Dieser Charpentier sagt, Pyramiden und Kathedralen wurden nach ähnlichen mathematischen Mustern errichtet. Diesen Widerspruch haben wir nicht nur in Chartres.


  Schon. Letizia lächelte und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Ich sehe, du hast in der Zeit, die wir getrennt sind, große Fortschritte gemacht.


  Was meinst du damit?


  Du hast von den Büchern profitiert, die in der Wohnung geblieben sind. Tatsächlich findet sich die Idee, dass die Pyramiden nicht als Grabstätten gebaut wurden, bereits bei den Arabern. Die ersten Kalifen, die sich über diese imposanten Monumente Gedanken machten, dachten, es handelte sich um der Isis geweihte Tempel, in denen die Herrscher ihre Initiation erhielten. Und wenn, wie ich dir in Orléans erklärt habe, Isis im christlichen Europa als die Heilige Jungfrau übernommen wurde, könnten die Kathedralen eine ähnliche Funktion haben wie die Tempel.


  Das klingt schlüssig, aber zwischen den Ägyptern und den Baumeistern der Kathedralen gab es viele andere Kulturen, die Griechen, Römer, Araber ... Wie konnte dieses Wissen über den Zeitraum so vieler Jahrhunderte weitergegeben werden? Und warum wurden dann die gotischen Bauwerke nicht schon früher errichtet?


  Du hast sicher Recht, stimmte Letizia zu. Sie nahm ihre Handtasche, bezahlte die Rechnung und zog Michel Témoin auf die andere Seite der Kathedrale. Aber du solltest nicht vergessen, dass keiner dieser Übergänge sich plötzlich ereignete. Die Griechen beherrschten durch die Ptolomäer drei Jahrhunderte lang Ägypten, nach Alexander und seinen Generälen. Sie bauten die Tempel um und errichteten neue Kultorte über Stätten, an denen es zu früheren Zeiten andere gegeben hatte; sie studierten die Hieroglyphen und übernahmen in kurzer Zeit das Wissen der Pharaonen. Später machten die Römer aus Ägypten eine ihrer Provinzen, und dort ließen sich die ersten Christen, die Kopten, nieder und traten das Erbe an, das die Ptolomäer gerettet hatten. Ihre eigene Kirche sollte sie dann hart verfolgen und sie als gnostische Ketzer beschuldigen und viele ihrer überlieferten Glaubensvorstellungen verurteilen.


  So etwas sagt auch Louis Charpentier in seinem Buch. Er versichert, dass zwischen der Errichtung der Pyramiden, des salomonischen Tempels und der Kathedrale von Chartres jeweils 2000 Jahre lagen, was der Zeitspanne eines astrologischen Zeitalters entspricht. Das bedeutet natürlich, dass jedes dieser Völker seine Tempel entsprechend der Position von bestimmten vorherrschenden Sternen ausrichtete, um ein metaphysisches Bedürfnis zu befriedigen, das wir heute vergessen haben.


  Hier kann ich dir folgen. Die alten Völker taten niemals etwas nur wegen der Ästhetik. Alle ihre Handlungen verfolgten einen praktischen Zweck.


  Einen praktischen Zweck?


  Ja. Nicht unbedingt ein materielles Ziel. Sie könnten beispielsweise die Pyramiden gebaut haben, um ihre Verstorbenen zu bestimmten, in ihrer Mythologie wichtigen Sternen zu leiten, nicht wahr?


  Das ist eine Idee!, rief Témoin. Endlich kam das Gespräch auf ein Gebiet, auf dem er sich sicher fühlte. Das würde auch erklären, warum Pyramiden und Kathedralen unterschiedlich ausgerichtet sind.


  Letizia folgte neugierig seinem Gedankengang.


  Heute wissen die Astronomen, dass kein Stern fest am Himmel steht. Das liegt an einer bestimmten Bewegung der Erde, die man Präzession nennt.


  Präzession?


  Warte, ich erkläre es dir. Die Erde dreht sich, wie du weißt, um ihre eigene Achse, aber auch um die Sonne, deshalb gibt es Tag und Nacht sowie die Jahreszeiten.


  Bis hierhin kann ich dir folgen.


  Diese Bewegung führt dazu, dass die Sterne, die man zu jeder Jahreszeit wieder am Himmel sieht, unterschiedliche Positionen einnehmen, und dass fast jeden Monat andere Konstellationen zu sehen sind. Dieses Kommen und Gehen der Sterne führte schließlich zu den Tierkreiszeichen. Im Altertum entdeckte man jedoch, dass unser Planet noch eine weitere unregelmäßige Bewegung durchführt, bei der die Erdachse wie ein Kreisel taumelt. Deshalb stehen die Sterne auch zur gleichen Jahreszeit niemals an derselben Stelle. Auch wenn es dir seltsam vorkommt, tatsächlich rücken sie alle 72 Jahre um die Neigung von einem Grad weiter und in einer periodischen Bewegung von fast 26000 Jahren erscheinen und verschwinden sie am Himmel.


  Und daraus schließt du, dass ...


  Da sich die Sterne alle 2000 Jahre um etwa 30 Grad bewegen, mussten die alten Völker ihre Tempel erneut nach den Sternen ausrichten und an anderen Orten neue Tempel bauen. So konnten sie weiterhin ihre verehrten Sternbilder auf der Erde nachbilden.


  Letizia prüfte in Ruhe diesen Gedankengang. In den Jahren ihres Zusammenlebens hatte Michel ihr niemals mit einer derartigen Hingabe Themen erklärt, für die sie sich interessiert hätte, Astronomie, Mathematik oder Astrokartographie. Keiner der Themenbereiche, mit denen er täglich zu tun hatte, schien geeignet, sie eines Tages interessieren zu können. Aber Michel hatte ebenso wenig Interesse für ihre metaphysischen Ideen oder ihre Lektüre von transzendentalen Themen gezeigt.


  Jetzt, auf einmal, trafen sich ihre Interessen.


  Also, du glaubst, um zu verstehen, warum die Kathedralen gebaut wurden, wäre es das Vernünftigste, sie mit ihrem unmittelbaren Vorgänger in Beziehung zu setzen, also dem Tempel von Salomo und seinem Schatz, nicht wahr?


  Die Lade! Témoin knabberte genüsslich an den Enden seines Brillengestells herum. Du hast mir doch gesagt, die Tempelritter hätten die Schlüssel für die gotische Kunst in bestimmten Dokumenten erhalten, die in der Lade waren?


  Letizia stimmte belustigt zu, während sie in der Abenddämmerung das Nordportal erreichten. Und er hört mir sogar zu, dachte sie bei sich.


  Mannigfache Frühlingsdüfte begleiteten ihren Weg. Sie wehten von Der Ingenieur staunte sichtlich über diese unvermutete Demonstration von Gelehrtheit und starrte auf den Pfeiler. Tatsächlich waren die Reliefs der Sockelskulpturen eindeutig: Ein länglicher Kasten, der mit den gleichen Siegeln verschlossen war wie das Buch von Jesus im mittleren Südportal, schien auf einem Wagen transportiert zu werden. Das anschließende, nur schlecht erhaltene Relief zeigte mehrere mit Tuniken oder Mänteln bekleidete Männer, die in verehrender oder unterwürfiger Haltung gegenüber der Lade verharrten. Unter beiden Szenen befand sich eine zweideutige lateinische Inschrift: HIC AMITTITUR ARCHA CEDERIS.


  Was heißt das?, fragte Témoin und fuhr mit den Fingerkuppen über die Inschrift.


  So etwas wie: Hier kommt die Lade, die du übergeben wirst.


  Übergeben? Wem übergeben?


  Dem, der es verdient hat, antwortete Letizia kryptisch. Gut, möglicherweise ist CEDERIS auch eine Entstellung von FOEDERIS, also Bund. Dann hieße der Satz: Hier kommt die Bundeslade.


  Wen stellt diese Szene dar?


  Welche? Letizia deutete auf die Männer mit den Mänteln um den Kasten mit den Siegeln. Diese? Vermutlich die Empfänger der Lade und damit der Hermetischen Bücher, die sie enthielt. Bücher, die, wenn du die Pfeiler liest, von einem nicht weiter bezeichneten Empfänger bewacht wurden, sobald sie hierher kamen.


  Von wem? Von den Tempelrittern?


  Das hast du gesagt.


  Letizias letzter Satz dröhnte klar und deudich in Ricards Kopfhörer. Als er dessen überraschte Geste sah, rutschte Gérard unruhig auf der Rückbank des Vans hin und her. Stunden zuvor hatte er zum ersten Mal dieses außergewöhnlich klare Signal von irgendeinem empfindlichen Mikrofon empfangen, das keiner von ihrem Team an Michel angebracht hatte.


  Wir müssen sofort einschreiten, entschied er bedeutungsschwer. Ich weiß nicht, wer zum Teufel diese Frau ist, aber ich bin sicher, dass sie kurz davor steht, dem Schlaumeier genau das zu enthüllen, was er nicht herausfinden soll.


  Wieso bist du dir da so sicher, Gérard?


  Der Katalane sah ihn sehr ernst an, während das Aufnahmegerät das Gespräch, das einen Häuserblock entfernt geführt wurde, weiter aufzeichnete.


  Ich bin nicht sicher, antwortete dieser. Aber nachdem, was wir gehört haben, würde Pater Rogelius einer sofortigen Präventivmaßnahme zustimmen.


  Du sagst das wegen Hermes, oder?


  Ja. Wegen Hermes.


  Ricard blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Die Situation stand kurz davor, ihnen wegen einer Unbekannten zu entgleiten. Der Katalane drehte sich auf seinem Sitz um und machte Gloria ein Zeichen, damit sie startete.


  Der Renault Espace röhrte folgsam ein paar Mal, ehe er in der Nähe der kleinen Parkanlage gegenüber der Notre-Dame-Kathedrale einbog und sich bedächtig dem Nordportal näherte. Nachdem er die Hausnummer 21 hinter sich gelassen hatte, von der aus die Stufen hoch zu einer Terrasse mit einem Antiquitätengeschäft und dem Café Curiosites et Gourmandises führen, hörte man die quietschende Seitentür des Vans vor der Vorhalle.


  Niemand sah sie. Zu dieser Stunde waren die kleinen Geschäfte mit Andenken und Fotozubehör bereits geschlossen.


  Nur Letizia und Michel Témoin beobachteten überrascht, wie ein sportlicher Mann, ein Schwarzer mit westlichen Gesichtszügen, die Stufen übersprang, die ihn von ihnen trennten, und sich neben sie stellte. Eine Glock mit 9-mm-Kaliber und Schalldämpfer leuchtete in seiner rechten Hand.


  Keine Bewegung, flüsterte er.


  Der Schwarze, ein Ungetüm von 1,80 Meter, fixierte Letizia mit seinem düsteren Blick, als wäre sie sein Ziel. Der Ingenieur war erschüttert.


  Diesmal habt ihr euch aber beeilt, flüsterte Letizia ohne überrascht -tu sein.


  Kennt ihr euch?


  Ja, Michel. Seit einiger Zeit.


  Sprachlos vor Schreck brachte der Ingenieur kein weiteres Wort hervor. Wo ist diese Frau nur hineingeraten?, fragte er sich. Plötzlich befürchtete er das Schlimmste: Marcel, ihr Ehemann, starb vor Eifersucht wegen ihrer Flucht und hatte diese Killer auf sie angesetzt. Aber so schnell?


  Der Nubier fuchtelte, ohne etwas von diesen voreiligen Schlüssen zu ahnen, mit der Waffe herum. Er bedeutete Letizia, in den Van einzusteigen. Sein Gesichtsausdruck ließ Témoin bewegungslos verharren. Zu dessen Überraschung folgte sie ohne jeglichen Widerstand.


  Bevor sie die Stufen hinabstieg, gelang es ihr noch, sich zu verabschieden.


  Du musst Charpentier suchen, bat sie ihn. Sag ihm, er soll mich finden.


  Charpentier?


  Die Stiftung.


  Jemand zog sie ins Wageninnere, so dass sie ihren Satz nicht beenden konnte. Dann stieg der Nubier ein. Zuvor warf er Témoin, der noch bleicher als die Steine des Portals war, einen mitleidvollen Blick zu.


  Komm nie wieder hierher, oder du musst sterben, prophezeite er.


  Zitternd vor Angst, ertastete Michel Témoin die Steine hinter sich, bis er sich an dem Pfeiler mit der Bundeslade abstützen konnte. Von seinem Schnauzbart, der aus der Form geraten war, tropfte der Schweiß.


  Der Renault drehte mit Getöse den Motor auf und verschwand innerhalb von Sekunden in der Richtung, aus der er gekommen war. Eine eigenartige Stille bemächtigte sich der abgeschiedenen Gegend hinter der Kathedrale.


  Michel dachte erst sehr viel später an die Polizei.


  CHAMPS-ÉLYSÉES
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  er füllige Mann im untadeligen perlgrauen Anzug schnitt an diesem Nachmittag seine dritte Havanna an und wartete auf das Zeichen seiner Sekretärin. Von seiner Fensterfront aus hatte er einen schönen Überblick über die Lichterstadt, die noch großartiger geraten war, als es sich Ludwig XIV. erträumt hatte, der seinen Städteplaner 1667 mit ihrer rigorosen Neugestaltung beauftragte.


  Der Blick aus dem mahagonigetäfelten Büro ging zu Napoleons Are de Triomphe, jenem Bauwerk, das die gewaltige Avenue teilt und somit den gigantischen Arche de la Defense vom ägyptischen Obelisken auf der Place de la Concorde und der Glaspyramide des Louvre trennt. Alles dort war reine Geschichte.


  Eine andere Pyramide, diesmal aus Stahl, das Gebäude, von dem aus jener Zigarrenraucher Paris beherrschte, ähnelte ebenfalls einem riesigen Obelisken. Tatsächlich waren in den letzten Jahren überall derartige Pharaonadeln errichtet worden, im Herzen des New Yorker Stadtviertels Manhattan, in Rom, London, Madrid oder Berlin. So paradox es klingt, fest steht, dass jedes Machtzentrum der Welt seine eigene Pyramide oder Obelisken in der Nähe hat. Der Vatikan und das Weiße Haus sind nur zwei Beispiele dafür.


  Der Dicke erfreute sich an dem triumphalen Anblick. Irgendein mächtiger Architekt, gewiss ein Zauberer, hatte mit einer geraden Linie über sechs Kilometer hinweg die Avenue Charles de Gaulle, die Avenue des Champs-Élysées, den Jardin des Tuileries, den Are de Triomphe du Carrousel und den Louvre-Palast zum Stolz der Nachwelt miteinander verbunden. Und in einiger Entfernung von dieser perfekten Stadtanlage wuchsen wie Pflanzenornamente Dutzende Machtsymbole in den Himmel, die dreißig Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung erfunden und mit einer verblüffenden Genauigkeit errichtet wurden.


  Monsieur, klang es plötzlich aus der Gegensprechanlage. Ihr Besuch ist gerade angekommen. Soll ich ihn in Ihr Büro begleiten?


  Ja, bitte, antwortete er zufrieden. Nun passte alles.


  Die Tür zu seinem Büro knarrte und ein schlanker, mittelgroßer Mann mit hagerem Gesicht und einem etwas nachlässig gestutzten Bart kam herein, der noch den Sitz seiner Krawatte überprüfte. Unter dem Arm trug er eine Aktenmappe mit Papieren, die nur provisorisch mit einem Gummiband verschlossen war. Er schien nervös zu sein.


  Sie sind also Jacques Monnerie, sagte der Dicke zur Begrüßung. Dann zündete er seine Zigarre mit einem goldenen Feuerzeug an und verstaute die Zigarrenschere in der obersten Schublade seines Schreibtischs.


  Es freut mich, Sie persönlich kennen zu lernen, Monsieur Charpentier, antwortete sein Gast. Sie wissen nicht, wie sehr unser Institut Ihre großzügige Unterstützung und Ihr Verständnis für unsere Situation zu schätzen weiß.


  Der Direktor des Toulouser CNES-Institutes reichte seinem Gastgeber die Hand, zog sie aber sofort wieder beschämt zurück, als er merkte, dass sein Gegenüber nicht reagierte. Charpentier mit seinem rundlichen, freundlichen Gesicht forderte den Wissenschaftler mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


  Der Weg von Toulouse hierher ist lang, nicht wahr?


  Ja, doch, doch. Monnerie stimmte nervös zu.


  Kennen Sie Paris?


  Selbstverständlich, Monsieur Charpentier. Ich habe hier studiert. Aber ich muss zugeben, dass die Stadt seither enorm gewachsen ist. Ich habe mein Studium 1963 abgeschlossen und dann nicht einmal den Mai 68 mitbekommen. Das Institut in Toulouse wurde zu meinem zweiten Zuhause.


  Meteormann griff nach seinen Akten und wog schweigend ab, ob er seinem Mäzen direkt die wichtigsten Fragen stellen könnte oder besser einen günstigen Moment abwarten sollte. Er entschied, vorsichtig zu sein. Tatsächlich wagte er nicht einmal, seine Schachtel Zigaretten auszupacken. Charpentier setzte sein belangloses Verhör amüsiert fort und achtete nicht weiter auf Monneries sinnlose Ausführungen.


  Sind Sie schon einmal in der Bibliotheque Nationale gewesen?, fragte Charpentier. Die Frage erübrigt sich eigentlich, nicht wahr? Aber waren Sie auch in ihrem Cabinet des medailles?


  Monnerie sagte nichts.


  Das ist schade. Das ist wirklich schade. Sie würden also niemals so ein Stück beachten, oder?


  Der Dicke streckte seine wuchtige Hand mit den kräftigen Fingern voller Goldringe aus und forderte ihn auf, etwas in die Hand zu nehmen, das wie eine ovale Münze von etwas mehr als vier Zentimetern Durchmesser aussah.


  Von leicht rötlicher Farbe zeigte dieses Medaillon – gewiss war es etwas Derartiges – auf der Vorder- und Rückseite lateinische Inschriften und recht bizarre Figuren: Eine Frau mit einem Vogelkopf hielt einem Monarchen, der unter einem Baldachin saß, einen Spiegel vor, und auf der Rückseite befand sich eine andere nackte Frau, die in einer Hand ein Herz und in der anderen eine Art Kamm hielt. Alles mit einer absolut absurden astrologischen Symbolik überladen, dachte Monnerie.


  So etwas habe ich noch nie gesehen, sagte der Ingenieur und strich erstaunt über das Metallstück. Was ist das? So etwas verkaufen doch die Kartenleger an der Seine.


  Charpentier sah ihn bedeutungsvoll an.


  Das ist ein Amulett, das mehr als 400 Jahre alt ist, Monsieur Monnerie. Das ist kein Schrott. Sein historischer Wert ist unschätzbar, selbst wenn das, was Sie hier in Händen halten, natürlich nur eine hervorragende Replik des Originals ist.15 Wissen Sie, was das Beste ist? Die Fachleute haben bestätigt, dass es der französischen Königin Katharina von Medici gehörte und vermutlich von Michel de Notredame persönlich graviert wurde, dem damals bedeutenden Arzt und Hellseher, den wir unter dem Namen Nostradamus kennen.


  Nostradamus? Sie glauben doch wohl nicht an Prophezeiungen und solche Sachen, oder? Nachdem er das Ende der Welt für den 11. August 1999 angekündigt hatte, kann ich ...


  Glauben? Der Dicke nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarre. Dieses Wort gehört nicht zu meinem Vokabular, Monsieur Monnerie.


  Was dann?


  Ich zeige Ihnen das, damit Sie wissen, nicht damit Sie glauben. Charpentier betonte künstlich die Verben, damit Monnerie ihre Bedeutung noch einmal überdachte. Wenn Sie genau darauf geachtet hätten, hätten Sie bemerkt, dass die Figuren auf der Vorderseite des Medaillons Sternzeichenkarten sind. Hier sind das W der Kassiopeia, der Rhombus der Jungfrau und die alchimistischen Symbole für Venus und Merkur. Ich gehe davon aus, dass Ihnen ihre jeweiligen Positionen auf den ersten Blick nichts sagen, oder?


  Jacques Monnerie rückte seine Lesebrille zurecht und betrachtete das Amulett noch einmal genauer. Diesmal versuchte er, die Erklärung seines Gastgebers vorwegzunehmen. Auch wenn Geschichte nicht gerade seine Spezialität war, so hätte Monnerie in dieser Situation einiges darum gegeben, auf gleicher Augenhöhe mit seinem Gastgeber zu sein. Er konnte ihm nur schwer folgen.


  Ich werde Ihnen helfen, sagte Charpentier und lächelte boshaft. Stellen Sie sich vor, diese nackte Frau ist die Erde, die griechische Erdgöttin Gaia, und ihr Kopf stellt den geografischen Norden dar. So gesehen, befinden sich im Westen die Kassiopeia und das Kreuz des Südens, und im Osten, ganz in der Nähe des Zenits, die Jungfrau und die Venus. Es handelt sich also um eine Sternenkarte, Monsieur Monnerie. Eine Karte, der wir einen Zeitpunkt entnehmen können.


  Eine Karte? Ist das nicht etwas gewagt?


  Eine weiße Rauchwolke nebelte das Gesicht von Meteormann ein, der sie ungerührt einatmete.


  Gar nicht, Monsieur Monnerie. Die Talismane wurden hergestellt, um den Spiritus der oberen mit Elementen der unteren Welt einzufangen. Insofern ist dieses Medaillon wie eine grobe Karte, die natürlich der Genauigkeit entbehrt, die wir heutzutage von einem Astronomen erwarten. Aber sie bietet genügend Anhaltspunkte, um zu erschließen, dass sie vage einen Zeitpunkt ankündigt.


  Ein Datum? Der Ingenieur kam aus dem Staunen nicht heraus. Entweder hatte dieser stinkreiche Mann keine Ahnung von Astronomie oder er nahm ihn auf den Arm.


  So ist es, sie enthält einen Zeitpunkt. Dabei entspricht die Konstellation der Sterne und Planeten auf dem Medaillon seltsamerweise annähernd der in diesen Monaten. Finden Sie das nicht erstaunlich? In diesen Monaten! Die Feinde von Katharina und von Frankreich, insbesondere die Engländer, ließen im 16. Jahrhundert Schmähschriften über dieses Amulett verbreiten, in denen sie behaupteten, es sei das Werk einer Teufelsanbeterin. Die hier eingravierten Namen der gefallenen Engel, Anael und Asmodis, schienen ihnen Recht zu geben, aber in Wirklichkeit geht es nur um Astronomie. Selbst die Dame auf der Rückseite ist wohl eine eindeutige Anspielung auf die Jungfrau.


  Ich gehe davon aus, dass ich herkommen sollte, um Ihre Theorie zu bestätigen, nicht wahr?


  Gar nicht. Sie täuschen sich schon wieder. Charpentier amüsierte sich zunehmend, als erfreute er sich daran, diesen Wissenschaftler ins Leere laufen zu lassen. Sie sollten herkommen, weil ich Ihnen bei der Lösung Ihres Problems helfen will. Wenn ich Ihnen die Geschichte des Amuletts erzähle, dann nur, damit sie weitere Argumente haben, ehe Sie handeln.


  Der Dicke stand von seinem Schreibtisch auf und ließ wieder seinen Blick durch eines der Fenster über die Place de la Concorde schweifen. Unter seiner vergoldeten Kappe leuchtete stolz der Obelisk, der von der Hauptfassade des Tempels in Luxor geraubt worden war und den der ägyptische Vizekönig Mohammed Ali Pascha den Franzosen geschenkt hatte.


  Sie wissen also schon von den Satellitenfotos?, fragte Monnerie leise und setzte seine Lesebrille ab.


  Ja, seit der ersten Umlaufbahn.


  Und, was halten Sie davon?


  Mich hat das überhaupt nicht überrascht. Das ist die Prophezeiung dieses Medaillons, das Sie offensichtlich nicht entziffern wollen. Ich hätte es wissen müssen, wie alle haben Sie ja keine hermetische Bildung.


  Was für eine Bildung?


  Her-me-ti-sche. Charpentier betonte die einzelnen Silben. Zum Beispiel war Ihnen bis heute nicht bekannt, dass die Talismane eine alte ägyptische Erfindung sind, um die Mächte des Himmels für die Geschicke auf der Erde zu gewinnen. Sie sind nicht das, was heutzutage jedermann denkt, wenn er dieses Wort hört: wertloser Tand, der einem Glück bringen soll. Nichts davon! Es ging um Lockmittel zwischen dieser und der Welt da oben, die nur zu wichtigen Zeitpunkten aktiviert werden. Hermes, die griechische Version des ägyptischen Gottes Thot, zeigte den Menschen, wie man sie anfertigt.


  Selbst wenn man von dieser Hypothese ausgeht, werden Sie nicht bestreiten, dass Sie eine große historische Lücke zwischen Hermes und Katharina von Medici haben. Das sind immerhin, stellte er provozierend fest, 2500 Jahre.


  Wenn nicht sogar mehr. Ihnen ist ja nicht bekannt, dass ein berühmter Vorfahr von Katharina, der bedeutende florentinische Händler Cosimo von Medici ein Exemplar des Corpus Hermeticum erstanden hatte, eine Teilausgabe der mittlerweile verschollenen Bücher des Hermes, und gegen 1460 Marsilio Ficino mit seiner Übersetzung ins Lateinische beauftragte. Seither bewahrte die Familie das Geheimnis der Anfertigung von Talismanen und übermittelte es weisen Männern wie Nostradamus. Nach ihm gab es andere, die kleine Amulette wie das der Katharina gravierten und große Talismane wie Paris anlegten.


  Wie Paris?


  Meteormann sah unwillkürlich hinaus und versuchte, jenseits der Sonnenschutzverglasung ein Detail zu entdecken, das ihm bislang entgangen sein könnte. Zu dieser Stunde war der Verkehr auf den Champs-Élysées sehr dicht.


  Wie bitte? Ist Ihnen das etwa auch entgangen? Die Voie triomphale zieht an einigen eindeutig ägyptischen Symbolen vorbei: Pyramiden, Obelisken, Sphinxbrunnen. Das sind alles Talismane! Napoleon war seit seinem Feldzug von Ägypten fasziniert. Zudem war er in die Freimaurerei eingeweiht und wie sein Vater und sein Bruder Joseph Mitglied einer Loge mit dem Namen Ägyptischer Hermes. Können Sie sich das vorstellen? Zum Schutz seiner politischen Pläne wollte Napoleon seine Hauptstadt zu einem gigantischen Talisman machen. Er wusste damals allerdings nicht, dass vor ihm und seiner Loge bereits andere aufgrund von hermetischen Anweisungen aus Jerusalem und Ägypten ihren eigenen Talisman errichtet hatten.


  Andere? Ich weiß nicht, wo ...


  Hören Sie mir bitte zu. Charpentier ließ ihn nicht ausreden. Diese anderen waren die Tempelritter. Im 13. Jahrhundert erfuhren die Medici in Florenz von deren Vorhaben, in Frankreich eine gewaltige Talismananlage zu bauen, als das Projekt schon voll im Gange war. Aber sie wahrten das Geheimnis bis zu der Zeit von Königin Katharina und Papst Clemens VII., einem anderen Vertreter der Familie Medici. Außerdem, Monsieur Monnerie, dieser riesige Talisman der Templer hatte die Form des Sternzeichens Jungfrau, dessen Eckpunkte durch Kathedralen gekennzeichnet waren, und er überspannte eine Fläche von mehreren hundert Hektar.


  Kathedralen!


  Monnerie sprang von seinem Stuhl auf und klammerte sich gleich wieder an die Armlehnen. Wortlos und nervös knüpfte er sein Papierbündel auf. Wenn auch langsam, so dämmerte dem Ingenieur doch der Zusammenhang zwischen bestimmten Dingen.


  Das ist also genau das, was wir mit dem ERS nicht fotografieren konnten, Monsieur Charpentier, flüsterte er. Es sind tatsächlich die Kathedralen!


  Der Mann mit der Havanna ließ sich durch diese Enthüllung nicht beeindrucken.


  Ich weiß, sagte er ruhig und genoss einen neuen Zug an seiner würzigen Zigarre. Ich habe die Dienste des ERS in Anspruch genommen, um sicherzugehen, dass die Prophezeiung des Medaillons zutraf, dass der gigantische Talisman tatsächlich existierte und um diesen Zeitpunkt herum aktiviert werden würde. Die Aufnahmen Ihres Satelliten gaben mir Recht. Jetzt bin ich sicher, dass der Talisman vor einigen Tagen aktiv wurde, unter der Sternkonstellation, die seine Hersteller vorhersahen. Aber ich hatte nicht erwartet, dass er ein magnetisches Signal aussenden würde.


  Der Ingenieur setzte ein Pokergesicht auf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Also, wenn Ihnen das Rätsel klar ist, was ist dann mein Problem?


  Ihr Problem, Monsieur Monnerie, sind nicht die Fotografien. In der Tat, Ihre technische Arbeit war ein durchschlagender Erfolg, wirklich. Ihr Problem, wiederholte er, besteht in den unkontrollierten Aktivitäten eines Ihrer Angestellten, nämlich von Dr. Témoin. Wie Sie wissen, verließ Ihr Projektleiter seinen Arbeitsplatz, nach dem Sie die Ermittlungen gegen ihn eingeleitet hatten, die seine Verantwortung für die Fehlermeldungen des ERS-1 klären sollten. Er war niedergeschlagen und entschied, auf eigene Faust die Anomalien der Fotos zu untersuchen, um Ihnen seine Unschuld zu beweisen.


  Témoin! Ich kann nicht glauben, dass Témoin ...


  Das ist noch nicht alles. Témoin schlug instinktiv den richtigen Weg für seine Nachforschungen ein, um die Art der von dem ERS-1 aufgezeichneten Emissionen zu entschlüsseln, und begann in Vézelay mit seinen Recherchen. Beim Versuch, Ihnen zu beweisen, dass es irgendeine energetische Anomalie geben müsse, die die Entdeckung des ERS-1 begründete, hat er, ohne es zu beabsichtigen, mächtige Feinde auf die Fährte eines alten Geheimnisses geführt.


  Also ist das nicht mein Problem, sondern seines.


  Sehen Sie, Charpentier fiel ihm schon wieder ins Wort, wenn Sie nicht fähig sind, Ihren Mann von den Nachforschungen abzuhalten, und wenn unsere Feinde Ihretwegen unbefugt an Informationen gelangen, sind letzten Endes Sie und das Forschungsinstitut, das Sie leiten, die Leidtragenden. Haben Sie das verstanden?


  Ja.


  Das mit Informationen gesättigte Hirn von Jacques Monnerie versuchte schnellstens, diese Fülle von Daten und Anforderungen zu verarbeiten. Während er die Computeraufnahmen des ERS-1 wieder zusammenlegte, wog er die Situation ab: Wenn das, was Témoin suchte, sich in einer der von ihrem Satelliten fotografierten Kirchen befand, verfolgte der Ingenieur offensichtlich die Spur einer mächtigen Energiequelle, die die anderen begehrten. Den Auslöser einer Emission, der, wie er aus den Aussagen seines Mäzens schließen konnte, seit Jahrhunderten von einer Art programmiertem Zeitschalter abhängig war. Also eine Energie, die das Präsidium der Charpentier-Stiftung, die immerhin ihre finanzielle Situation sicherstellte, ausschließlich für sich beanspruchte.


  Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich mich irre, Monsieur Charpentier, setzte der Ingenieur an, aber Ihre Feinde wollen die Recherchen von Témoin ausnutzen, um an etwas zu gelangen, mit dem alle Talismane, von denen Sie gesprochen haben, aktiviert werden können.


  So ist es.


  Warum führen Sie die Untersuchung nicht selbst durch?


  Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir einmal, es handelt sich um eine Gruppe von Personen, die seit Jahrhunderten nicht direkt in den Lauf der Geschichte eingreifen dürfen.


  Hat das etwas mit der Energiequelle der Talismane zu tun?


  Richtig.


  Was ist das für eine Quelle?


  Charpentier holte tief Luft, ehe er antwortete.


  Ich bin dazu verpflichtet, Ihre Fragen zu beantworten. Also werde ich es Ihnen sagen. Es handelt sich um die Bundeslade.


  Monnerie kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Und Ihre Feinde?


  Engel, Monsieur Monnerie, gefallene Engel. Auch wenn Sie selbst nicht daran glauben, Sie sind in einen Kampf geraten, der seit Jahrtausenden in Gang ist.


  Der Ingenieur wurde gereizt.


  Hören Sie mal! Ich bin kein gläubiger Mensch, verstehen Sie!


  Ich will Ihnen gegenüber nicht unhöflich sein, versuchte Charpentier schnell zu beschwichtigen. Aber ich muss Sie darüber in Kenntnis setzen, ob Sie es nun glauben oder nicht, dass die Arbeit meiner Organisation äußerst ernst zu nehmende Feinde hat. Tatsächlich versuchen wir seit Jahren diskret, alle riesigen Talismane, die wir in Europa geortet haben, zu schützen. Aber diese Feinde benutzen nun Témoin für ihre Absichten, um unsere Arbeit zu untergraben.


  Feinde? Ich dachte, Ihre Stiftung sei eine philantropische Gesellschaft.


  Das ist sie. Diese Feinde, und ich sage es Ihnen zum letzten Mal, sind keine Wettbewerber auf dem freien Markt. Ich weiß, es klingt merkwürdig für Sie, aber sie stellen die teuflische Fraktion in der gesamten Angelegenheit dar. Wenn Sie bis jetzt dachten, Teufel seien Wesen in einer roten Haut mit Hörnern und einem spitzen Schweif, irren Sie sich. Genau wie Engel sind sie Menschen aus Fleisch und Blut, sie kommen nur von einem anderen Ort.


  Von einem anderen Ort? Meinen Sie damit vielleicht Außerirdische? Ich bitte Sie!


  Nein. Ich meine weder Außerirdische noch Astronauten von einem anderen Planeten oder dergleichen. Sie kommen auf anderen Wegen hierher, durch andere, nennen wir sie einmal: Tore. Und sie werden alles dafür tun, um uns aus diesem Projekt zu werfen und die Kontrolle über die Talismane zu übernehmen.


  Was heißt, sie werden alles dafür tun?


  Was auch immer. Tatsächlich haben sie gerade unsere beste Agentin entführt. Wir hatten darauf gesetzt, dass sie Ihren Ingenieur aufhält: die ehemalige Freundin von Témoin. Verstehen Sie jetzt, warum ich dringend mit Ihnen sprechen musste?


  Meteormann war entsetzt. Von allem, was ihm sein Mäzen bislang erzählt hatte, war dies das Schwerwiegendste. Er kannte Letizia recht gut. Gut genug, um zu wissen, dass das außergewöhnlichste Detail im Leben dieser Frau ihre Mitgliedschaft in einer Art weiblicher Freimaurerloge war, an deren wöchentlichen Treffen sie pflichtbewusst teilnahm. Er erinnerte sich an Letizia als eine intelligente, anregende Frau, die ideale Ergänzung für einen Pedanten wie Michel Témoin mit seiner Eigenbrötelei. Nach Charpentiers Ausführungen versetzte ihn die Vorstellung, sie könnte sich in Händen einer Gruppe Verrückter befinden, einer satanischen Sekte, in Angst und Schrecken.


  Jacques Monnerie begann langsam zu verstehen.


  Monsieur Charpentier, sagen Sie mir doch eines, sind Sie Freimaurer?


  Man könnte sagen, ja. Ich hatte Maurer als Vorfahren, die bei den Kathedralen mitwirkten. Und das ist doch ein maçon, oder nicht?


  Aber ich verstehe nach wie vor nicht, Monnerie unterbrach ihn, warum Sie mir das alles erzählen. Was kann ich denn für Sie ausrichten?


  Ich will, dass sie sofort nach Amiens fahren, denn wir wissen, dass Témoin gerade dorthin unterwegs ist. Sie müssen sein Vertrauen gewinnen, ihm alles erzählen, was Sie wissen, und seine Recherchen abbrechen. Das ist doch einfach, oder nicht?


  Das ist alles?


  Wenn man ihn aus der Geschichte herausholt, verlieren unsere Feinde den wichtigsten Führer, um den Standort der Quelle der gigantischen Talismane zu entdecken, und dieses Geheimnis bleibt noch lange Zeit erhalten.


  Warum informieren Sie nicht die Polizei?


  Témoin hat bereits die Gendarmerie in Chartres über den Vorfall benachrichtigt, aber ich glaube, sie weiß nicht so recht, was sie in diesem Fall unternehmen soll. Wir kümmern uns darum, Letizia zu befreien.


  Wie können Sie da so sicher sein?


  Sie trägt ein Mikrofon mit einem Peilsender bei sich. Machen Sie sich um sie keine Sorgen. Das ist unsere Sache.


  Charpentier drehte sich um und nahm ein broschiertes, nicht sonderlich dickes Buch aus dem Mahagoniregal hinter seinem Schreibtisch. Er strich zart über den Einband, so als könnte ihn dieses Werk seiner Sorgen entledigen.


  Können Sie Spanisch lesen?, fragte er Jacques Monnerie, während er den Staub abklopfte.


  Ein bisschen. Ich habe seit meiner Kindheit den Sommer immer an der Costa Brava verbracht und seitdem gewisse Grundkenntnisse.


  Meteormann nahm das Buch in die Hand, ohne es anzusehen, und stellte Charpentier seine letzte Frage.


  Und das Medaillon? Sagt es auch etwas darüber aus, warum diese gewaltige Talismananlage der Kathedralen aktiviert wird? Was aktiviert es denn eigentlich?


  Der Dicke sah ihn misstrauisch an.


  Es tut mir leid, dass ich Ihnen darauf keine Antwort geben kann. Verstehen Sie bitte, dass ich Ihnen nicht mehr sage, bis wir sicher sind, dass Ihr Angestellter seine Untersuchung abgebrochen hat.


  Jacques Monnerie senkte den Blick als Zeichen seiner Zustimmung und überflog den Einband des Buches. Über dem Buchtitel prangte ein Zauberer mit langem Bart, der in seiner rechten Hand ein Stück Papyrus und in seiner linken eine Feder hielt: Picatrix. Elfin del sabio y el mejor de los dos medios para avanzar.


  Picatrix. Das Ziel des Weisen. Was auch immer das bedeuten soll, brummte er in sich hinein.


  Lesen Sie es, forderte ihn der Dicke auf. Marsilio Ficino ließ sich davon und vom Corpus Hermeticum inspirieren, als er seinen Aufsatz über die Talismane schrieb, De vita coelitus comparanda. Haben Sie davon gehört?


  Nein, keine Ahnung.


  Die Übersetzung des Titels lautet: Wie das Leben nach dem Himmel auszurichten ist.


  CLAVIS


  Chartres, 1129


  [image: J]ohann von Avallon benötigte zwei Tage, bis er wieder sprechen und sehen konnte. Seine plötzliche Wiederkehr unter Zeugen in der Apsis von Notre-Dame hatte in der Gegend von Chartres zu mancherlei Gerüchten geführt. Gesichert war eigentlich nur, dass der Ritter hinter den Hauptaltar gefallen war, wie ein Felsbrocken in einer Unwetternacht; keiner der Anwesenden hatte es genau gesehen, aber alle hatten den Aufprall gespürt.


  In diesen Tagen gab es keinen Diener des Grafen, der den Abt von Clairvaux nicht um seine begünstigte Stellung beneidete. Schließlich hatten die Ritter, die im Dienste dieses Geistlichen standen, es mit eigenen Augen gesehen, und berichteten nun darüber.


  Das Volk hatte Recht. Diese Tempelritter schilderten dem Abt von Clairvaux in der Tat in allen Einzelheiten, wie der Körper ihres Gefährten von einer Bestie aus der Hölle ausgespuckt worden war. Ein unsichtbares Wesen, das zwischen seinen Backenzähnen das üble Fleisch eines erbarmungswürdigen Christen geschmeckt hatte. Gleiches erzählten sie von seinen beiden Begleitern, über die nun auch die absurdesten Wetten abgeschlossen wurden.


  Bernhard war als kluger und beobachtender Geistlicher befremdet von einer derartigen Anhäufung merkwürdiger Begebenheiten an ein und demselben Ort. Deshalb besuchte er, so bald es möglich war, Johann und seinen jungen Schildknappen. Und er tat gut daran. Tatsächlich konnte er Philipp am Abend seiner Rückkehr nur noch die letzte Ölung erteilen und die sofortige Beerdigung seiner sterblichen Reste anordnen. Sein schwacher und entkräfteter Körper war völlig mit Wunden bedeckt und sein einst volles Haar war nun schütter und grau. Außerdem waren Philipps Lippen und Fingerspitzen sehr dunkel, wie bei einem Angeklagten nach einer schmerzhaften Folter. Er litt unter einer Art Lepra, die ihm das Atmen erschwerte und die seine Beine unheilbar in Mitleidenschaft gezogen hatte.


  Er kam nicht mehr dazu, zu sprechen oder auch nur die Augen zu öffnen. Als er, immer noch an das Schwert seines Herrn geklammert, starb, dachten alle, Gott habe sich seiner angenommen und ihm größeres Leid erspart. Gegen diese teuflische Krankheit schien es kein Mittel zu geben.


  Der Abt war niedergeschlagen, aber er besuchte auch den Mann in seiner Zelle, den die Tempelritter in Notre-Dame gefangen genommen hatten. Den Rittern schien er verdächtig, weil er stehend der wundersamen Rückkehr des Johann von Avallon beigewohnt hatte, ohne angesichts des Wunders auf die Knie zu fallen oder sonst eine Regung zu zeigen. Als ob ein höhnischer Geist sich der Persönlichkeit dieses Unglückseligen bemächtigt und ihn nur zur Kirche geführt hätte, um ihm Probleme zu bereiten. Später, als er sich ein wenig erholt hatte, versicherte der Gefangene, Rodrigo zu heißen und aus Aragonien zu stammen. In den unerbittlichen Verhören des hünenhaften Saint-Omer gab er schließlich zu, als Söldner des Bischofs von Orléans aus der Nähe die Ankunft des Geleitzuges der Templer aus dem Heiligen Land verfolgt zu haben.


  Es war alles eine große Überraschung.


  Bernhard unterhielt sich eine Stunde lang mit ihm. Jener bat darum, dass man ihm die Fußfesseln abnehme und ihm zu essen gebe. Als er vor seiner Schüssel mit gekochtem Fleisch saß, lauschte er dem barmherzigen Mönch, der versuchte, ihm Vertrauen einzuflößen, und ihm versicherte, dass ihm all seine Sünden vergeben würden, wenn er die Wahrheit über seinen Aufenthalt in der Kirche sagte.


  Bernhard musste dem Fremden jede Einzelheit aus der Nase ziehen. Er war ein Pilger auf dem Weg nach Santiago de Compostela, dann aber auf der Flucht vor dem Burgherrn von Monzón und ohnehin von Natur aus abenteuerlustig. Dieser junge Mann gab zu, den Inhalt der Ladung auf dem Karren durchsucht zu haben, ohne jedoch recht den Wert von so vielen gravierten Täfelchen zu verstehen.


  Hast du dem Bischof von Orléans von diesen Tafeln erzählt?, fragte der Abt. Ja, das habe ich.


  Was hat er dir gesagt?


  Ich erinnere mich nicht daran.


  Hat er dir noch etwas aufgetragen?


  Ja. Er bat mich, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  Schließlich führte man den weißen Mönch noch am selben Tag zu einem Häuschen, drei Gassen von der Kirche entfernt. Hier hatte eine Familie des Ortes großzügigerweise dem dritten der Rückkehrer ein Dach über dem Kopf gewährt. Alle, die ihn vor dem Abt gesehen hatten, versicherten, dass es sich um einen sonderbaren Menschen handelte. Er trug ein verschlissenes Gewand und sein Benehmen war recht befremdlich. Es hieß zudem, er spreche so viele Sprachen, dass er sich sogar mit den Obstbäumen der Familie unterhalten könne.


  Bernhard gelangte in Begleitung von zwei weiteren Mönchen spät zum Haus von Christian, dem Schmied. Seine Frau und ihre beiden Kinder hatten gerade das Abendessen beendet, und der Gast hatte sich bereits in den Alkoven zurückgezogen, um sich auf seine Gebete zu konzentrieren.


  Christians Frau, eine freundliche Bretonin mit breiten Hüften, erklärte ihnen, dass sich der alte Mann sehr bald von seinem Ausflug erholt habe. Aber sie beschwerte sich über seine zurückhaltende Art und seine Wortkargheit. Wie der Rest der Bevölkerung von Chartres brannte die Familie des Schmiedes vor Neugierde zu wissen, was genau in Notre-Dame geschehen war. Das musste ein Wunder gewesen sein. Aber, was für eines? Und der alte Mann äußerte sich nicht darüber.


  Nachdem Bernhard die Schmiede hinter sich gelassen hatte und ins Haus gegangen war, segnete er die Familie und bat darum, mit dem Fremdling allein gelassen zu werden. Christian entsprach seinem Wunsch. Nachdem Bernhard herausgefunden hatte, welche Stelle im Haus nun als Zelle und Schlafgelegenheit für den Gast diente, ging er dort hin und bat die Mönche, ihn nicht zu stören.


  Das Zimmer, wenn man es denn so nennen konnte, war ein Anbau neben den Ställen, der mit einer Bretterwand verschlossen war. Man hatte darin eine Nische für eine Strohpritsche und einen improvisierten Tisch eingelassen, auf dem einige sorgfältig beschriftete Fläschchen standen.


  Im Licht einer dicken Kerze, sicherlich der Stumpf einer der großen Kerzen aus der Kirche, las ein alter Mann mit langen Haaren in einem dicken, abgegriffenen Buch.


  Bernhard kannte diese zerzausten Haare.


  Gluk?, fragte er und musste schlucken. Seid Ihr das, Meister?


  Bernhards Stimme durchdrang die Stille, die diesen Ort eingehüllt hatte. Der Alte, steif wie ein Stock, blickte von dem Buch auf und suchte im Halbdunkel ruhig nach der weißen Silhouette des Abtes. Auch er schien, wenn er auch kein Aufheben davon machte, sein Gegenüber erkannt zu haben.


  Ah, Bernhard!, rief er schließlich. Ich hätte mir denken können, dass Ihr hier seid.


  Der Mönch reichte dem Druiden seine Hände, um ihm beim Aufstehen zu helfen, und umarmte ihn fest. Bei dem Druck gegen seinen Körper bemerkte Bernhard, wie hager er geworden war.


  Gluk, magister, was macht Ihr hier? Ich hätte nie gedacht, Euch zu einem so günstigen Zeitpunkt zu treffen.


  Gut, dass Ihr das sagt, Bernhard, antwortete Gluk lächelnd. Der Feind hat versucht, die Kontrolle über diesen heiligen Ort zu übernehmen und sich das anzueignen, was Ihr hierher gebracht habt.


  Ihr wisst es also schon?


  Ja, Bernhard. In der Krypta öffnete ich Eurem Ritter Johann von Avallon das Tor. Sobald ich ihn sah, wusste ich, dass die Tafeln nicht weit entfernt sein konnten, denn die Schwelle ließ sich leicht überwinden. Wurde dieser Ritter nicht in Jerusalem auserwählt, um die Pforten zu finden und sie danach ebenso wie die Tafeln zu versiegeln? War er nicht von der Vorsehung dazu bestimmt, diesen Stätten Ruhe zu bringen und zu verhindern, dass sie in unreine Hände geraten?


  Der Abt stimmte zu.


  Dennoch, Gluk, ich fürchte, die kostbare Fracht zu verlieren, ehe ich meine Mission erfüllt habe.


  Das sagt Ihr wegen des Todes von Meister Blanchefort, nicht wahr?


  Auch weil wir einen Spitzel des Bischofs von Orléans gefangen genommen haben, der offensichtlich unserem Geleitzug auf der letzten Wegstrecke von Troyes bis hierher gefolgt ist.


  Der Druide sah, wie sich das heitere Gesicht des weißen Mönchs eintrübte.


  Aber, Bernhard, wofür dienen Euch meine Lehren? Habt Ihr bereits vergessen, dass die Seelenruhe unabdingbar ist für Euren Kampf gegen das Böse? Wenn Euch die Unruhe besiegt, habt Ihr den Kampf verloren. Außerdem kann niemand die Tore unserer Lieben Frau öffnen, der nicht den Schlüssel dafür hat. Und niemand kann diesen Schlüssel benützen, der nicht das Buch mit den richtigen Anweisungen dafür besitzt.


  Was für ein Buch mit Anweisungen?


  Instinktiv warf der Zisterzienser erneut einen Blick auf das Buch, das der Druide gelesen hatte.


  Mein guter Bernhard! Habt Ihr bereits die Jahre vergessen, in denen wir den Plan für Euch schmieden? Erinnert Ihr Euch etwa auch nicht mehr an die Unterweisungen in den Wäldern von Clairvaux, wo wir Euch die magischen Symbole zeigten, die die Pforten darstellten?


  Ich erinnere mich an das Labyrinth als die Metapher für den inneren Weg, und an den Pilgerweg zu den heiligen Toren von Jerusalem, Rom und Santiago de Compostela. Ich erinnere mich an die Leiter als die Allegorie für Jakobs Reise in den Himmel und für seinen Zugang zu heiligem Wissen. Ich erinnere mich ...


  Ihr habt also nichts vergessen, stellte der Druide fest.


  Nein.


  Dann war mein Herkommen richtig. Nachdem Ihr mit Johann von Avallon gesprochen habt, werdet Ihr dies als Euer Handbuch benutzen, um das Schloss zu öffnen. Das wird der Anfang einer ruhmreichen Zeit sein, in der Eure Werke wie Nadeln in das Firmament wachsen und für Eure Gläubigen die Segnung des himmlischen Lichts herbeiführen. Fügt die Symbole, die Ihr gelernt habt, ein, damit andere sie zum geeigneten Zeitpunkt lesen können.


  Gluk reichte Bernhard das abgenutzte lateinische Buch, das dieser vorsichtig in die Hand nahm. Es hatte einen groben Einband, und die Ränder der Quartblätter waren schwarz vor Schmutz.


  Ohne es loszulassen, erklärte der Druide Bernhard, dass dieser Text ursprünglich von den Weisen von Charan auf Arabisch geschrieben worden war, der Stadt, in die Jakob gereist war, als er seine Vision von der Scala Dei, der Leiter zu Gott, hatte. Später brachte ein Sabäer, einer dieser erleuchteten Bewohner von Charan, ein Exemplar in die großartige Bibliothek von Córdoba, von wo aus es in die erste Übersetzerschule Toledos gelangte, eine Vorgängerin der späteren berühmten Übersetzerschule von Alfons dem Weisen. Dort wurde es schließlich ins Lateinische übertragen. Und aus ihren Beständen nahm ich es mir, sagte er zur Erklärung.


  Das Buch mit dem kryptischen Titel Das Ziel des Weisen enthielt vier Abhandlungen, in denen die Wissenschaft der Sterne in allen Einzelheiten erklärt wurde. Studiert vor allem den vierten Teil, und insbesondere den dritten Abschnitt, der von Hermes und der Gründung einer Stadt handelt, die wohl mit dem himmlischen Jerusalem der Apokalypse identisch ist, forderte er ihn auf. Dann wendet Eure Weisheit an, um den Ort zu bestimmen, an dem Ihr Eure Pforte errichten werdet, sowie um die Maße festzulegen, die Ihr Eurem Bauwerk geben werdet, um sie zu schützen.


  Blanchefort kannte die Maße, Meister, klagte der Abt.


  Aber er hatte weder die Tafeln noch das Wissen, sie zu benutzen, unterbrach ihn Gluk. Im Gegensatz zu Euch und den Euren.


  Wer hat den magister comiciani getötet?


  Das wird Euch auch Ritter Johann enthüllen, denn er empfing diese und viele andere Offenbarungen, als er in denselben Himmel kam wie die Propheten Enoch oder Ezechiel.


  Ich weiß nicht, ob er es überleben wird, klagte der Abt. Soeben haben wir seinen Schildknappen beerdigt.


  Er wird sich erholen. Ihr werdet schon sehen.


  Das Omen des Druiden machte ihm Mut.


  Bernhard von Clairvaux sollte Gluk nicht wiedersehen. Nachdem er aus seinen Händen das Buch erhalten hatte, das dieser so viele Jahre beschützt hatte, war der Abt überzeugt, dass der Druide seine Lebensaufgabe für abgeschlossen hielt. So waren die Weisen der Wälder: unvorhersehbar und voller Überraschungen. Gluk starb einsam, so wie er es selbst gewünscht hatte, und seine Erben, unter denen sich auch Bernhard selbst befand, sollten mehr oder weniger sichtbar seine Aufgabe fortsetzen: endlich einen gültigen Bund zwischen der Erde und dem Himmel schließen.


  Wie Gluk angedeutet hatte, war Johann von Avallon das letzte fehlende Glied, mit dem dieses Vorhaben umgesetzt werden konnte. Aber der Tempelritter, der beachtlich gealtert war, erholte sich nur langsam in dem Gästehaus, das ihnen Bischof Bertrand überlassen hatte. Von feuchten Tüchern und Schüsseln mit heißem Wasser umgeben, ließ der Ritter noch einige Tage verstreichen, ehe er einen Teil seiner Geschichte erzählte.


  Vater Abt, flüsterte er schließlich am frühen Morgen am Tag des Heiligen Julian, ich weiß nun, dass ich der Schlüssel bin, der die Pforte öffnen wird.


  Diese Enthüllung versetzte Bernhard in Verzückung und er rückte den gesamten Tag über nicht von der Seite des Tempelritters. Er bediente ihn persönlich und ermutigte ihn, seine Seele zu erleichtern.


  Ihr habt bereits in Jerusalem zugestimmt, dieser Schlüssel zu sein, Bruder Johann. Was Euch später geschehen ist, ist das Ergebnis eines Planes, den Gott für einen Mann Eures Mutes bereithielt. Ihr habt nichts zu befürchten.


  Vater Abt, setzte Johann fort, auf meiner Reise zur anderen Seite der Pforte sah ich den Himmel und die Hölle. Ein Engel, dessen Gesicht ich nie sehen konnte, führte mich durch die himmlischen Sphären, und mit seiner Hilfe konnte ich die Bestandteile des Universums bewundern. Ich flog nach Jerusalem, auf dem gleichen Weg wie der Prophet der Ungläubigen, und ich sah, wie sich genau unter der heiligen Stadt ein Tor zur Hölle öffnete. Außerdem bewunderte ich dort einen weiteren Übergang, über den man direkt zu Gottes Thron gelangt.


  Sprecht weiter.


  Der unsichtbare Engel zeigte mir auch in seiner unendlichen Geduld, wie wir unsere Kirchen als Bild und in Anlehnung an den himmlischen Körper Unserer Lieben Frau bauen sollen. Diese Kirchen werden durch denselben Strom, der einen Stern mit dem anderen verbindet, dafür sorgen, dass wir in den Himmel gelangen und mit den Engeln reden können, ohne zu sterben.


  Das habt Ihr alles mit Euren eigenen Augen gesehen?


  Und noch mehr, Vater Abt. Jene Kreatur mit der mächtigen Stimme zeigte mir viele Dinge, die noch kommen werden. Wie in einem Traum sah ich die Katastrophen, die unsere Erde verheeren, und die Gefahren, die unseren Glauben umzingeln werden, wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt. Außerdem wurden mir noch die Wunder gezeigt, die geschehen werden, wenn das Jahrtausend, das nach dem Jahrtausend kommt, zu Ende geht. Aber vor allem, Vater, wurde ich auf den göttlichen Auftrag vorbereitet, den wir an einem so heiligen Ort wie diesem auszuführen haben.


  Sagt es mir. Ihr habt es gesehen, nicht ich.


  In Chartres müssen wir nur die Tafeln bewahren, die von der Landwirtschaft handeln. Sorgfältig und behutsam werden wir sie aus der heiligen Fracht auswählen, und dabei den Motiven auf der Smaragdoberfläche besondere Beachtung schenken. Das sind die Tafeln des ewigen Wissens, die davon erzählen, wie unser Herrgott alle Pflanzen und alle Lebensformen der Welt schuf. Das wird also der Tempel der Ähre, und er wird mit dem Stern Spica einhergehen, der hellsten Perle des Sternzeichens Jungfrau.


  Was müssen wir noch tun?


  Die von Musik und der Macht der Stimme handeln, werden in Amiens bewahrt, wo wir die größte Kirche aller Zeiten errichten werden. Schließlich ist die Musik Gottes Wort im Reinzustand, seine Sprache, von der im ersten Kapitel im Buch Genesis die Rede ist. Das Gleiche geschieht mit den Tafeln, die die Bewegungen der Sonne beschreiben, sie werden nach Évreux gebracht. Die Weisheit muss verteilt werden, damit die geheimnisvolle Kraft, die diese Bücher aus Stein enthalten, ein Netz bilden, das die Frommen beschützt und unser Reich segnet.


  Hat der Engel Euch gezeigt, ob wir lang genug leben, um unser Werk ausführen zu können, Johann?


  Der immer noch entkräftete Ritter zeigte dem Abt eine feierliche Miene, die dieser bislang noch nie auf dessen kantigen Gesicht gesehen hatte.


  Nein, sagte er gelassen. Wir werden nicht einmal sehen, wie der Grundstein für dieses großartige Werk gelegt werden wird, Vater. Aber wir müssen die Unseren darauf vorbereiten, damit sie ihre heilige Pflicht erfüllen. Nur die Eingeweihten werden verstehen, was wir mit den Tafeln gemacht haben, und sie rechtzeitig retten.


  Und die charpentiers?


  Die charpentiers, Vater Abt, sind in unserer Nähe. Habt keine Sorge. Gluk, der letzte von ihnen, den Ihr gesehen habt, hinterlässt eine große Nachkommenschaft, und sein Stamm wird sich bis ans Ende aller Zeiten weiter fortpflanzen.


  Bernhard kniete neben dem Bett des Ritters und dankte Gott für all diese Enthüllungen. Tatsächlich lag seine Dankbarkeit nicht nur in den Worten des Tempelritters begründet, sondern auch darin, dass er verstand, dass er nun am Ende des Weges angekommen war: Er hatte mit Johann den Schlüssel und mit Gluks Buch die Anweisungen für seine Bedienung erhalten. Nun galt es nur noch, den genauen Ort der Pforte zu bestimmen, um seinen Plan zu vollenden.


  Ich weiß, dass wir kurz davor stehen, unsere Aufgabe zu erfüllen, Ritter Johann, flüsterte der Abt von Clairvaux und strich ihm sanft über seine bleichen Hände. Dennoch, uns fehlt Blanchefort, der Baumeister, der sehr wohl wusste, wo er die Pforte zu suchen hatte, und der Enochs Pläne für den Bau unserer neuen Kirche mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Denkt nicht weiter an ihn. Peter von Blanchefort ist wie ich über die heilige Schwelle geschritten und gelangte an das Wissen, das ich jetzt auch besitze. Mathematik, Geometrie, Harmonie ... Keine dieser Wissenschaften ist mir nunmehr fremd. Abgesehen von dem, was ich Euch erzählt habe, habe ich zudem den göttlichen Plan gesehen. Außerdem bin ich im Gegensatz zu dem Baumeister ein Ritter und werde mich im Fall des Falles zu verteidigen wissen.


  Wisst Ihr vielleicht, wer ihn getötet hat?


  Er starb, weil er sich ohne nachzudenken mit seinem Astrolabium aus Kupfer dem Himmel näherte. Alles Göttliche, müsst Ihr wissen, verabscheut das Metall und verwandelt es in einen Todesbringer. Selbst wir, die Tempelritter, lernten diese Lektion im Heiligen Land, als die Juden ihre Geschichten über die Bundeslade und deren himmlischen Inhalt erzählten.


  Er starb also aus dem gleichen Grund wie Philipp, Euer Schildknappe, stellte der Abt fest. Aber wer hat ihn dann enthauptet, und warum?


  Das war die Familie von Raimund von Peñafort, dem Bischof von Orléans. Er gehört zu einer Sippe von Teufeln, die Mensch geworden sind und die Euer Vorhaben kannten. Er hat versucht, Euch um jeden Preis zu behindern. Indem sie dem maxister comicictni den Kopf abrissen, folgten sie einerseits ihrer räuberischen Tradition. Zugleich gingen sie sicher, dass Ihr erfahrt, wie nah die Tafeln sind, die sie Euch früher oder später entreißen würden.


  Aber das wird nicht geschehen.


  Ja, derzeit nicht.


  Derzeit nicht?


  Johann von Avallon seufzte, ehe er weitersprach.


  Diese Teufel unterscheiden sich in ihrer Art und in ihren Vorhaben kaum von den eigentlichen charpentiers. Ihr müsst wissen, dass sie das Gleiche planen wie Ihr: Tempel vor den Eingängen zu errichten und diese Übergänge zum Himmel zu kontrollieren. Der Raub des Hauptes Eures Baumeisters gehorchte gewiss der alten Sitte, die Fundamente des geplanten Bauwerks zu segnen. Der Kopf, wisst Ihr, ist das Behältnis aller Geheimnisse, der Sitz der inneren Erleuchtung. Sein Opfer ist notwendig, um einen wachsamen Geist zu haben, der den Ort beschützt, wie ein Pfeiler, der das gesamte Bauwerke stützt.


  Ich weiß, der Abt beugte sich vor. Johannes der Täufer wurde als Symbol für die Säule, die das mystische Bauwerk von Christus' Körper stützt, enthauptet. Auch deshalb erweist der Templerorden dem Kopf seine Verehrung.16


  Dort, wo in Zukunft ein Schädel, ein Haupt, verehrt wird, wird sicherlich ein Tor versteckt sein. Entweder eines, das die dunkle Seite beschützt, oder eines, das die Ritter des Lichts verteidigen.


  Kann ich Euren Worten trauen?


  Das könnt Ihr. Auf der anderen Seite des Tores sah ich auch, dass die Kirchen erbaut werden und viele Generationen lang erhalten bleiben – mit den Tafeln, die das Geheimnis, wie die Pforten zu öffnen sind, enthalten.


  Gott sei Dank.


  Der Abt war angesichts dieses unbegrenzten Zugangs zu der Weisheit des Allerhöchsten überwältigt. Er küsste Johann von Avallon die Hand und flüsterte etwas zwischen seinen Zähnen. Der Tempelritter war offensichtlich von der Kraftanstrengung erschöpft und konnte die Worte des Abtes kaum verstehen. Von jetzt an, vernahm er jedoch, verdient Ihr es, Johannes von Jerusalem genannt zu werden. Denn dort, im himmlischen Jerusalem, habt Ihr die Erleuchtung erfahren. Schon morgen früh werde ich Euch einen meiner Mönche zur Verfügung stellen, damit Ihr ihm alles, was Ihr für unsere Zukunft gesehen habt, diktieren könnt und dieses Wissen schriftlich erhalten.


  Amen, sagte der Tempelritter.


  Amen.


  PICATRIX


  Amiens, in der Gegenwart


  [image: A]uf der Autobahn nach Amiens legte Jacques Monnerie die Ausgabe des Picatrix lange nicht aus der Hand. An Bord des bequemen Mercedes 190 E, den ihm die Charpentier-Stiftung zur Verfügung gestellt hatte, hatte er Zeit genug, sich einen allgemeinen Überblick über das Buch zu verschaffen.


  Wie er befürchtet hatte, handelte es sich um eine wirre mittelalterliche Abhandlung über Magie, deren Leser in der Anfertigung von Talismanen unterwiesen wurden. Anfänglich hielt er es für eines der vielen simplifizierenden Bücher, die wohl in Europa zwischen dem 12. und 13. Jahrhundert kursierten und die für ihre Anwender absurde Zauberformeln bereit hielten, um etwa die Liebe eines begehrten Menschen oder Reichtum und Wohlstand zu erreichen. Die geschichtlichen Hinweise auf nubische Titane oder auf allmächtige, ägyptische Herrscher beispielsweise stimmten keineswegs mit seinem Abiturwissen überein. Und die Kenntnis von dem immer wieder erwähnten Sonnensystem beschränkte sich, logischerweise, auf die damals bekannten sieben Planeten.


  Als er den Unsinn leid war und endlich den Picatrix schließen und sich in den Ledersitzen des Mercedes zurücklehnen wollte, stieß er auf einen Abschnitt, der ihn aufmerken ließ. Tatsächlich hatte er gehofft, etwas Ähnliches zu finden, seitdem er das Büro von Charpentier hinter sich gelassen hatte. Etwas, das das Interesse seines Mäzens rechtfertigte, ihm das Buch zum Lesen mitzugeben.


  Der entsprechende Abschnitt bestätigte, dass die Kopten in religiösen Fragen das Erbe der alten Ägypter angetreten hatten und somit auch den Umgang mit ihren machtvollen magischen Talismanen. Bis hierhin klang es einigermaßen vernünftig. Aber weiter las er, dass ihre Talismane, im Gegensatz zu seinen bisherigen Vorstellungen, nicht nur einfache Medaillons wie das der Katharina von Medici oder ein Stück Pergament mit eingeschriebenen Machtsymbolen waren, sondern dass sie auch aus großen Bauwerken oder sogar in der geometrischen Anordnung von Städten bestehen konnten. Grundsätzlich hing alles von den Sternkonstellationen ab, nach denen ihre Fundamente ausgerichtet wurden.


  Wie Paris, fiel ihm ein, als er an seine Besprechung an den Champs-Élysées zurückdachte.


  Das Buch enthielt zudem plakative Behauptungen wie die folgende: Mach dir die Fixsterne beim Erbauen von Städten und die Planeten beim Erbauen von Häusern dienstbar; und jede Stadt, die gebaut wird, während Mars im M. C. steht oder ein seiner Natur verwandter Fixstern, deren Beherrscher werden zumeist durch ein Schwert sterben.


  Picatrix nahm auch Bezug auf eine Stadt, die Hermes selbst errichtet hatte: Er ist es auch, der die Stadt im Osten von Ägypten baute, deren Länge 12 Mil betrug; darin legte er eine Festung an mit vier Toren von [allen] vier Seiten. Weiter hieß es: Auf dem Osttor brachte er ein Bild des Adlers, auf dem Westtor das eines Stiers, auf dem Qiblator das eines Löwen und auf dem Meerestor das eines geflügelten Hundes an. Der Ingenieur war befremdet: Waren das nicht die Symbole, die gemeinhin mit den vier Evangelisten verknüpft waren? Stand nicht für Johannes ein Adler, für Lukas ein Stier, für Markus ein Löwe und für Matthäus eine geflügeltes Wesen?


  Das war der letzte Abschnitt, den er las. Picatrix verlor sich dann wieder in absurden Abschweifungen über die Macht der gewaltigen Talismananlagen, die kein vernünftiger Mensch auch nur annähernd ernst nehmen könnte.


  Dennoch, so als wäre dieser letzte Abschnitt Teil eines Rätsels ohne Auflösung, fragte sich Monnerie beim Einschlafen, ob Charpentier ihn nicht unterschwellig glauben machen wolle, dass die Kathedrale von Amiens, gewiss die größte in ganz Frankreich, so etwas wie eine neue Kirche des Hermes aus dem Picatrix war. Zu raffiniert, dachte er. Dennoch stand fest, dass auch die Kathedralen nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet waren und ihre Fassaden zuweilen Darstellungen der Evangelisten enthielten.


  Der Chauffeur führ gegen 18 Uhr über den Boulevard de Port d'Aval nach Amiens hinein. Er folgte seiner Verlängerung, der Rue des Francs Muriers, dann bog er auf die Rue Saint-Leu, die schließlich vor der Hauptfassade der gewaltigen Kathedrale endete. Nachdem er neben einem baufälligen Holzhaus mit dem missverständlichen Schild Maison Au Pelerin geparkt hatte, weckte er Jacques Monnerie.


  Professor Monnerie, sagte er und zupfte ihn am Ärmel. Wir sind angekommen.


  Der Chefingenieur reckte sich so gut er konnte und erhob sich schwerfällig von seinem Sitz. Als er die Westfassade eingerüstet sah, wusste er, dass hier seine Suche nach Michel Témoin zu beginnen hatte. Die großartige Kirche war noch beeindruckender als er es sich vorgestellt hatte. Keine Fotografie wurde diesem Bauwerk mit 7700 Quadratmetern Grundfläche gerecht, das für einen einzigen Gottesdienst 10000 Gläubige aufnehmen konnte.


  Jacques Monnerie stieg ergriffen aus dem Mercedes und steuerte eilig eines der Seitenportale der Kirche an, genau das, über dem die riesige Skulptur des Heiligen Firmin thront. Er ging durch die Holztür und gelangte so zum Mittelschiff, in der Nähe des Labyrinthes. Die Kirche war nahezu menschenleer, nur wenige Touristen machten noch hastig ihre Blitzlichtaufnahmen, in der Hoffnung, nicht die Aufmerksamkeit der Aufseher zu erregen.


  Meteormann ließ seinen Blick schweifen.


  Anfangs sah er es nicht, aber bei der zweiten Überprüfung der nördlichen Wand spürte er, dass da etwas das Bild störte. Er sah noch zwei oder drei Mal hin. Es war keiner von den Touristen. Es ging von der Kirche selbst aus.


  Tatsächlich, nur wenige Meter vor ihm bot die in die Nordfassade eingelassene Fensterrose einen außergewöhnlichen Anblick. Zunächst hielt er es für eine optische Täuschung, für einen Irrtum. Der Ingenieur ging ein paar Schritte weiter, um es besser betrachten zu können, aber er sah sich in seinen Befürchtungen bestätigt. Das Maßwerk im Zentrum der Fensterrose bildete einen fünfzackigen Stern! Das mittelalterliche Symbol für Luzifer!


  Es war kein Zweifel möglich. Es handelte sich um den Stern, den er so oft in Filmen und Büchern im Zusammenhang mit schwarzer Magie und dem Teufel gesehen hatte. Ein Schauder durchfuhr ihn. Was hatte dieses Siegel in einer Kirche zu suchen, und noch dazu so offensichtlich? Hatte vielleicht sein Mäzen doch Recht, und er steckte nun, ohne es zu wollen, in einem Kampf zwischen Engeln und Dämonen?


  Jacques Monnerie versuchte, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen, was ihm angesichts solcher Dinge allerdings schwerfiel. Auf der Suche nach seinem Ziel spazierte er durch die Seitenschiffe der Kirche und hielt vor der Kapelle des Heiligen Nikasius an, genau hinter dem Hauptaltar. Hier bewunderte er die großartigen Glasfenster, auf denen man eine Gruppe Könige beim Harfenspiel sah.


  Die Musik, erklärte just in diesem Moment ein Reiseführer seiner kleinen Rentnergruppe, war zur Hochzeit der Kathedralen äußerst wichtig. Die Kirchen wurden mit den gleichen mathematischen Proportionen gebaut, wie sie Pythagoras bei den Saiten der Musikinstrumente anwandte, damit sie harmonisch klangen. Dieses Wissen brachte Pythagoras aus Ägypten mit.


  Ägypten. Meteormann wiederholte dieses Wort im Geiste, während die Gruppe sich in Richtung der Kapelle des Heiligen Augustinus von Canterbury entfernte. Ein Schild wies daraufhin, dass die Kapellenapsis unter Napoleon III. verändert worden war, dass aber die Glasfenster noch die Originale aus dem 13. Jahrhundert waren.


  Sie waren wirklich brillant. Die Szenen auf den Bildern zeigten Menschen, die voll Begeisterung ihren Beschäftigungen nachgingen. Eine, die klarste der gesamten Gruppe, stellte zwei Personen in weißen Mänteln dar, die mit Hilfe von zwei Stangen einen großen Kasten zwischen sich trugen. Darüber gaben vier weitere Vignetten zu verstehen, dass dieser Kasten über das Meer gereist war und dass ihn die Männer mit den weißen Mänteln übernommen hatten, um ihn weiter zu transportieren – wohin?


  Monnerie brauchte eine Weile, aber dann ging ihm ein Licht auf. Die Lade! Als hätte er eine göttliche Eingebung, hüpfte der Professor über die Bodenfliesen. Genau, Témoin sucht die Bundeslade! Ein Geistlicher, der in diesem Augenblick aus der nahegelegenen Sakristei kam, ging an ihm vorbei und betrachtete ihn misstrauisch. Natürlich ließ er diese Gelegenheit nicht verstreichen.


  Sie suchen weitere Darstellungen der Bundeslade?, flüsterte der Alte und musterte ihn mit seinen lebhaften, grauen Augen. Der Chefingenieur nickte.


  Aber natürlich, junger Mann. Jedes Glasfenster hat seine Entsprechung im Stein, und diesen Kasten, den Sie hier auf der Ostseite der Kathedrale sehen, finden Sie auf der gegenüberliegenden Seite wieder.


  Also an der westlichen Außenfassade.


  Genau, bestätigte der Geistliche lächelnd. Schade nur, dass Sie ihn nicht sehr gut sehen können. Das Domkapitel gibt fast sein ganzes Geld für die Reinigung dieser Fassade aus, und wir stecken immer in Bauarbeiten. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie das Kohlenmonoxid den Stein auffrisst.


  Sie wissen nicht, was zuerst ausgeführt wurde, dieses Fenster oder die Westfassade? Der Geistliche musste wieder lächeln, als ob die Unwissenheit dieses aufgeregten Besuchers ihn anrührte.


  Sie stellen vielleicht Fragen!, rief er. Zuerst wurde bei der Kathedrale der westliche Teil fertiggestellt. Lassen Sie mich nachdenken. Bestimmt wurde er von den gleichen Baumeistern errichtet, die 1220 das Gewölbe der Kathedrale von Chartres beendet hatten, also stammt er in etwa aus dem Jahr 1230. Deshalb benötigt dieser Teil auch die aufwändigste Pflege.


  Wirklich?


  Der Spitzbart unter Meteormanns Lippen geriet in Bewegung. Immer, wenn ihn etwas sehr beschäftigte, biss er sich in die Mundwinkel, während er über den nächsten Schritt nachdachte. Er schüttelte heftig die runzligen Hände des Geistlichen und bedankte sich für dessen Dienste mit einem 100-Francs-Schein. Für die Restaurierung, fügte er noch hinzu. Der arme Gottesmann verstand nicht so recht, warum, aber er nahm die übertriebene Spende an. Der Heilige Johannes, dachte er bei sich, führt viele Irregeleitete hierher, um sie auf den wahren Weg des Glaubens zu führen.


  Außerhalb der Kirche war niemand zu sehen. Es war Samstag, die für die Fassadenreinigung zuständigen Arbeiter bevölkerten nicht mehr die Baustelle, und das Gerüst sah hinter dicken Plastikplanen verlassen aus.


  Das Portal mit der Lade musste das der Mutter Gottes sein. Das rechte Seitenportal mit seinem reich geschmückten Gewände war von mittlerer Tiefe, unterhalb der Archivoltenfiguren befanden sich medaillonähnliche Vierblattreliefs. Diese kamen hinter der Metallkonstruktion des Gerüsts kaum zum Vorschein. Sie bargen eine Überraschung: Männer mit phrygischen Mützen schienen Planeten und Sterne zu beobachten, mit ihren Händen Abmessungen vorzunehmen und dann auf dem Boden Türme zu errichten. Wie im Picatrix.


  Darstellungen von der Flucht nach Ägypten, den Heiligen Drei Königen oder dem Baum des Lebens alternierten mit Medaillons, die Moses vor der Wolkensäule zeigten, die das erwählte Volk bei seinem Auszug leitete.


  Auch wenn Monnerie kein Bibelexperte war, so wusste er doch, dass diese Darstellungen sich auf ganz unterschiedliche und zeitlich weit auseinanderliegende Abschnitte bezogen. Nur ihr gemeinsamer Nenner – alles schien von den Bewegungen bestimmter, in den Stein gehauene Sterne abhängig zu sein – erinnerte ihn an das Amulett der Katharina von Medici.


  Er kam nicht mehr dazu, Aufzeichnungen von der Stellung der Sterne zu machen. Gerade als er mit seinen Händen über das Relief strich, das einen himmelwärts schauenden Mann mit Stab zeigte, hörte er von oben einen Schrei.


  Nicht anfassen!, brüllte die Stimme. Das ist Aarons Stab! Überrascht drehte sich der Ingenieur nach der Stimme um. Etwa vier Meter über ihm, über dem Mittelpfeiler mit der Statue der Jungfrau mit dem Jesuskind, hatten ihn Augen in einem rundlichen, erhitzten Gesicht fest im Blick. Es war keiner der Bauarbeiter.


  Michel! Meteormann erkannte ihn sofort. Sie sind es doch, oder? Der Kopf verschwand sofort, und gleich darauf waren plötzlich hämmernde Schritte auf den metallenen Gerüstböden zu vernehmen. Als er sie nicht mehr hörte, befand sich der säuberlich gestutzte Schnauzbart von Michel Témoin nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht.


  Herr Professor! Was zum Teufel machen Sie denn hier?


  Das müsste ich eigentlich Sie fragen, meinen Sie nicht?


  Also, antwortete Michel zögernd, ich sammle gerade Daten, um Ihnen zu erklären, warum der ERS-1 vor ein paar Tagen so kuriose Ergebnisse brachte. Ich bin schließlich einstweilen vom Dienst suspendiert, haben Sie das vergessen?


  Selbstverständlich nicht.


  Ich dachte, meine Sekretärin hätte Sie über meine Abreise informiert. Wie haben Sie mich gefunden?


  Das ist eine lange Geschichte, Témoin.


  Hier ist auch einiges passiert, verstehen Sie? Aber ich glaube, ich habe bereits Antworten auf einige der Unklarheiten gefunden.


  Jacques Monnerie wartete, bis sein Ingenieur nach der rasanten Kletterpartie wieder zu Atem kam, und forderte ihn auf, sich auf eine Steinbalustrade in der Nähe zu setzen.


  Michel, eigentlich brauche ich keine Antworten mehr bezüglich der Vorkommnisse mit dem ERS, sagte der Professor ohne Umschweife. Ich persönlich werde die Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie zurückziehen und die Kanzlei von D'Orcet informieren, die gegen Sie erhobenen Vorwürfe wegen Nichtigkeit fallen zu lassen.


  Na sowas. Ist etwas passiert, das ich wissen sollte?


  Ich war zu einem Gespräch bei der Charpentier-Stiftung, wie Sie mir vorgeschlagen hatten, und sie waren keineswegs von den Ergebnissen des ERS-1 überrascht.


  Charpentier? Témoins Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als ihm Letizias letzte Worte vor ihrer Entführung einfielen. Ich muss sofort mit der Stiftung sprechen.


  Warten Sie einen Moment. Ich möchte Ihnen gern zuvor noch etwas erklären.


  Sie verstehen das nicht, Professor.


  Doch, ich verstehe es. Irgendwie war die Stiftung die ganze Zeit über Ihre Handlungen informiert. Sie wussten, dass Sie hier sind, und sie haben mich hierher geschickt, damit ich mit Ihnen spreche. Sie befürchten, dass Ihre Nachforschungen über die Anomalien der Kathedralen von Dritten missbraucht werden könnten, um etwas Ungehöriges an sich zu nehmen.


  Das Wort ungehörig ärgerte Michel Témoin.


  Ungehörig? Finden Sie es etwa ungehörig, dass sie Letizia entführt haben?, schrie er. Erinnern Sie sich vielleicht noch an Letizia? He? Erinnern Sie sich?


  Témoins Proteste dröhnten in der Vorhalle des Mutter-Gottes-Portals. Sein Gegenüber blieb reglos und ließ sich durch diese Enthüllung keineswegs beeindrucken.


  Auch das wissen sie, Michel. Tatsächlich fahnden sie bereits nach ihr, und sie werden sie finden, mein Freund.


  Wie bitte?


  Letizia gehört zu ihnen.


  Gehört zu ihnen? Was wollen Sie damit sagen?


  Der Zorn des Ingenieurs schlug plötzlich in Neugierde um.


  Sie arbeitet für die Stiftung. Und dass Sie mit ihr Kontakt aufnahmen, gehörte zu ihren Plänen. Das sagten sie mir zumindest. Übrigens, die Beziehung, die Sie zwischen diesem Louis Charpentier, von dem Sie die Idee mit der Verbindung zwischen den Sternen und den Kathedralen hatten, und der gleichnamigen Stiftung gesehen haben, ist sicherlich richtig. Diese Stiftung ist eine Art Geheimbund.


  Schon gut, antwortete Témoin, ohne die letzte Bemerkung des Professors sonderlich zu beachten. Gehen wir einmal davon aus, sie finden sie. Aber ich verstehe nicht, warum man Sie losschickt, um mich aufzuhalten.


  Zufälligerweise ist der CNES in etwas hineingeraten, das ihn nichts angeht. Und wenn der Kunde, der uns in diese Verlegenheit brachte, verlangt, dass wir aufhören sollen, müssen wir das tun. Ich sage Ihnen nur noch eines, Charpentier zeigte mir in Paris ein antikes Amulett, auf dem die Darstellung der Sterne der derzeitigen Position des Himmelsgewölbes über Frankreich entspricht. Er erklärte mir, dass es sich um eine Art prophetische Warnung handelte, und dass dieser Tage in diesen Kirchen etwas aktiviert werden würde. Das heißt, sie wussten, was geschehen würde.


  Etwas? Was soll aktiviert werden?


  Etwas, das in Zusammenhang mit den Kathedralen steht. So etwas wie ein gewaltiger Talisman, der Teil eines Tores ist. Ehrlich gesagt, ich habe von seinem ganzen Wirrwarr nicht viel verstanden, obwohl er mir sogar ein Buch darüber zum Lesen mitgab.


  Er sprach Ihnen gegenüber von einem Tor? Letizia erzählte mir, die Kathedralen wären so etwas wie Sternentore.


  Haben Sie ihr das geglaubt?


  Nicht einmal die Gläser in Michel Témoins klobigem Brillengestell milderten seinen feurigen Blick.


  Schon. Ehrlich gesagt, ja.


  Das ist selbstverständlich Ihre Angelegenheit, aber ...


  Sagen Sie, hat Charpentier Ihnen etwas über die Bundeslade erzählt?


  Jacques Monnerie ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er antwortete.


  Ja. Was auch immer ihr Inhalt sei, dort befinde sich der Auslöser der Strahlungen, die unser Satellit aufzeichnete. Ich glaube, er sprach von einer Quelle.


  Genau! Und nachdem, was mir Letizia erklärt hat, befinden sich in der Lade die Smaragdbücher des Hermes.


  Ja, wirklich, Hermes hat er auch erwähnt.


  Herr Professor, wir sind nur zufällig zwei Schachfiguren in einem Spiel, das wir nicht kennen. Wenn wir jetzt nicht in der Lage sind, herauszufinden, was Sache ist, werden wir bis an das Ende unserer Tage mit dem Zweifel leben müssen. Ich weiß nicht, fuhr er fort, was zum Teufel die Bücher des Hermes sind, noch wovon sie handeln, aber ich weiß, sie verbergen eine Art energetische Ladung. Diese ist so stark, dass es in unserer Verantwortung liegt, sie zu entdecken und unter wissenschaftliche Aufsicht zu stellen. Bedenken Sie nur, was passiert, wenn andere, die weniger darauf vorbereitet sind, unbeabsichtigt auf sie stoßen. Das wäre eine Katastrophe!


  Meteormann zögerte.


  Wo denken Sie, ist diese Ladung versteckt?


  Natürlich in der Bundeslade. Haben Sie sie noch nicht gesehen?


  Témoin zeigte lächelnd auf einen Steinkasten hinter dem Gerüst, der sich genau über der Krone der Jungfrau Maria befand. Es handelte sich um eine große Kiste, sie glich der, die er im Nordportal von Chartres berührt hatte, und sie war mit den gleichen in Stein gehauenen Verschlüssen ausgestattet. An ihrer Seite befanden sich Sitzskulpturen der wichtigsten Patriarchen des Alten Testamentes. Dort waren Jakob, der die Himmelsleiter gesehen hatte, Abraham, der den Felsen des Berges Moria beschützte, Salomo, der Wächter der Lade in seinem Tempel, David ...


  Jacques Monnerie betrachtete sie konzentriert, ohne ein Wort zu sagen. Das war der gleiche Kasten, den er zuvor in den Glasfenstern der Kapelle des Heiligen Augustinus von Canterbury gesehen hatte. Genau der gleiche, aber aus Stein.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er keiner Täuschung erlegen war, machte er einen Vorschlag, den er sich niemals zuvor hätte vorstellen können.


  Sollen wir sie aufmachen?


  Natürlich, Herr Professor.


  Das leistungsfähige Siemens-Richtmikrofon im Fahrzeugdach des Renault Espace empfing absolut störungsfrei die letzten Worte von Michel Témoin.


  Jetzt reicht es aber, sagte Gloria entsetzt. Ich sagte euch ja, er würde nicht aufhören, nur weil wir seine Gehilfin entführt haben. In seinem Persönlichkeitsprofil überwiegt eindeutig die Sturheit.


  Gérard und Ricard gaben keine Antwort, und Pater Rogelius ließ mit erstaunlichem Gleichmut die stürmische junge Frau gewähren.


  Wenn wir nichts unternehmen, landen die Bücher des Hermes noch in ihren Händen! Und er bekommt das Tor!


  Vielleicht, sagte der orthodoxe Geistliche wortkarg. Er beobachtete weiterhin das südliche Seitenportal der Kathedrale von Amiens und die Umrisse von Monnerie und Témoin, die auf das Gerüst zusteuerten.


  Aber, Pater!


  Vielleicht ist all das Teil des göttlichen Plans. Ein Teil des Zeichens, das Erzbischof Theodor auf dem Sinai erwartet.


  Zeichen, was für ein Zeichen?, blaffte Gloria.


  Der Geistliche gab keine Antwort.


  LIBER PROFETICUS


  Clairvaux, 1129


  [image: D]


  ie Vorbereitungen für die Abreise der weißen Mönche und ihres Gefolges verzögerten sich noch um einige Monate. In dieser Zeit kümmerte sich Bernhard persönlich um die vollkommene Genesung des Johann von Avallon. Dennoch vermochten weder seine Gebete noch die vorzügliche Behandlung, die man dem Tempelritter zukommen ließ, dessen vorzeitigen Alterungsprozess aufzuhalten. Sein Gesundheitszustand verschlechterte sich von Tag zu Tag. Wie zuvor sein Schildknappe Philipp wurde auch er immer bleicher, und bald schimmerten seinen Knochen durch die Haut, die fein und glatt wie die einer Schlange war.


  Sein Ende, dachten alle, konnte nicht mehr weit sein.


  In all diesen Monaten erfuhr Johann von Avallon durch Bischof Bertrand und die ortsansässigen Familien eine ausgezeichnete Betreuung. Jeden Tag beim Morgengrauen wurden extra für den Kranken frisches Gemüse und Fleischbrühen zubereitet. Nach Sonnenaufgang wurde das Feuer im Kamin seines Zimmers entfacht, und er erhielt frische Bettlaken. Zur Stunde der Terz wusch man ihn von Kopf bis Fuß mit heißem Wasser, das in einem Tonkrug bereitgestellt wurde. Danach wurde der Raum gelüftet und für den unumgänglichen Besuch von Bruder Andreas vorbereitet. Johann konnte zwar gehen, aber er wollte nicht mehr. Bernhards Schreiber setzte sich also am Fußende des Bettes an ein Pult und arbeitete dort bis zum Mittag, wenn die erste kräftige Mahlzeit gereicht wurde. Danach döste der Ritter ein wenig bis zum Nachmittag. Später betete er in Gesellschaft eines anderen Mönchs, und nach einem einfachen Abendessen lag er wieder erschöpft auf seiner Strohmatratze.


  Bruder Andreas fertigte nach dem Diktat des Johann von Avallon hunderte von Aufzeichnungen an. Im Allgemeinen waren es kurze Gedichte, die der Tempelritter geistreich ausgestaltet hatte und die schließlich in einem Band mit gepunztem Deckel zusammengefasst wurden. Den Einband hatte ein geschickter Mönch aus dem LHopitot hergestellt.


  Das Werk, das Johann geheimnisvoll mit Johannes von Jerusalem, Kluger unter den Klugen und Weiser unter den Weisen unterschrieben hatte, sollte selbstverständlich mit den Männern und den restlichen Habseligkeiten nach Clairvaux mitreisen, wo sie im Mai 1129, im herrlichsten Frühling ankamen. Der Ritter nannte es Das Buch der Prophezeiungen, und obwohl nur Bernhard und Bruder Andreas es ganz gelesen hatten, war es doch auf dem Heimweg unter den Mitgliedern des Gefolges fast der einzige Gesprächsstoff.


  Ein Ereignis störte schließlich die bestehende Ordnung. Rodrigo, den sie am Tag der Rückkehr des Tempelritters in Notre-Dame von Chartres gefangen genommen hatten, stand dabei im Mittelpunkt.


  Wie die Karren mit den Tafeln, die mit Ausnahme von einigen Dutzenden zur Verwahrung in Chartres verblieben waren, gehörte der Aragonier zum Tross der Zisterzienser. Bernhard vermutete, Rodrigo habe noch nicht alles über seine Verbindung zu dem Prälaten von Orléans berichtet, und bat Bischof Bertrand, seine Bewachung übernehmen zu dürfen. Auch wenn Rodrigo die gesamte Zeit über Raimund von Peñafort fast nur geschwiegen hatte, so sprach er doch gern weitschweifig über seine Pilgerreise nach Santiago de Compostela und berichtete Einzelheiten, die den Abt staunen ließen.


  Er erzählte beispielsweise, dass der Jakobsweg das irdische Gegenstück zur Milchstraße darstelle und dass die Wegstrecke ab Vézelay durch zahlreiche Ortsnamen geprägt sei, die eindeutig auf diese Beziehung zum Himmel hinwiesen. Er berichtete, man könne auf einer nahezu geraden Linie Orte finden, deren Namen auf die Sterne verwiesen wie Les Eteilles, in der Nähe von Luzenac, oder Estillon, bei Somport, in den Ausläufern der Pyrenäen, oder Lizarra, das vor nicht zu langer Zeit an einem Wendepunkt des Jakobsweges gegründet worden war.


  Und welche Bedeutung gibst du dieser Zeichnung auf dem Erdboden?, fragte der Abt hinterlistig.


  Die, die Ihr Euch denkt. Gott nahm bei der Schöpfung unserer Erde das Paradies zum Vorbild, und es liegt an uns, ob wir dieser vollkommenen Welt nahe kommen oder nicht.


  Und warum, meinst du, markierte Gott Sterne auf dem Erdboden?


  Sterne und Leitern, Vater Abt, präzisierte Rodrigo. Vergesst nicht die Ortschaften, deren Namen mit Jakobs Vision der Scala Dei, der Leiter zu Gott, in Verbindung stehen: zum Beispiel Escalada, Escalante, Escalona.


  Du hast mir nicht geantwortet.


  Aber es ist offensichtlich. An diesen Orten gelangen unsere Gebete schneller zum Himmel. Alles, was wir hier tun, denken oder sagen, verursacht oben ein stärkeres Echo, in dem Reich, das unser himmlischer Vater bewohnt.


  Ich sehe schon.


  Der Abt von Clairvaux hielt Rodrigo nach diesen und anderen ähnlichen Gesprächen schließlich für harmlos, so dass er ihm eine Zelle im Kloster zuwies und ihm zugestand, sich frei auf den Ländereien des Klosters zu bewegen.


  Das war ein Fehler.


  Diese Monate waren zudem von einer allgemeinen Betriebsamkeit geprägt. Bruder Andreas schrieb das Buch des Johann von Avallon -von nun an Johannes von Jerusalem – ins Reine und fertigte fünf makellose Abschriften an, die er unter Verschluss hielt. Inzwischen widmete sich der Abt der Landvermessung für grobe Landkarten der weiteren Umgebung und bestimmte die Punkte, an denen er mit der Beisetzung der Tafeln beginnen würde. Vézelay legte er als Ausgangspunkt fest, als den Ort, der zwischen den zukünftigen, unserer Lieben Frau gewidmeten Kathedralen im Norden und dem Sternenweg nach Santiago de Compostela im Süden liegt, und er entwarf den Plan, um über Frankreich das Sternzeichen Virgo abzubilden.


  Zu dieser Zeit geschah es.


  Es war in der Nacht des Heiligen Thomas, also dem 3. Juli, als die weißen Mönche in der Kirche von Clairvaux zur Frühmette versammelt waren. Bernhard hatte die etwa vierzig Mönche und als Gast einen der Söhne des Grafen von der Champagne, der die kartografische Arbeit der Gemeinschaft überwachen sollte, ohne Ausnahme in den Gottesdienst bestellt.


  Die Tempelritter schliefen noch, ebenso die dienenden Brüder. Aber außer den Mönchen war noch jemand zu dieser Morgenstunde wach: Rodrigo. Er hatte zu keinem Zeitpunkt seine körperliche Ertüchtigung vernachlässigt und nun konnte er die Begleitumstände für sein klares Ziel ausnutzen. Er wollte bis in das zweite Stockwerk des Gebäudes mit den Schlafräumen klettern, wo die fünf Tempelritter ruhten, die Bernhard bei der Bewachung der Tafeln behilflich waren, und dort den passenden Geleitbrief an sich nehmen.


  Gesagt, getan.


  Während zwei Ecken weiter das Te Deum angestimmt wurde, glitt der Aragonier geschmeidig wie eine Eidechse über die Kletterpflanzen der Westmauer des Gebäudes, bis er durch eines der großen Fenster in den Flur springen konnte. Niemand sah ihn. Der Vollmond beschien im Halbschatten die Bodenfliesen aus Ton mit silbrigem Licht. Es würde dem Eindringling nicht schwer fallen, sich zurechtzufinden.


  Er schlich barfuß an den Zellen von Andreas von Montbard, Gottfried von Saint-Omer, Gundomar von Anglure und von Fulko von Angers vorbei. Vor der Zelle des Johann von Avallon jedoch hielt er an. Er war schon einmal dort gewesen, insofern konnte er seine Schritte gut einteilen. Er blickte sich nach beiden Seiten des Ganges um, ob ihn auch niemand beobachtete, und öffnete äußerst vorsichtig die Tür und ging hinein.


  Die Scharniere quietschten nicht.


  Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, atmete er tief durch. An die kühle Wand gelehnt, wartete er ab, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und die Umrisse um ihn herum unterscheiden konnten. Vier Schritte vor ihm befand sich ein Himmelbett, rechts von ihm eine große Truhe sowie ein Holzkasten, der wohl die Waffen des Ritters enthielt, ein Schreibtisch, der Kamin.


  Dann ließ er seinen Blick zum halb geöffneten Fenster schweifen: Genau dort, wo das Murmeln der Gebete der Gemeinschaft herdrang, musste der Ritter wohl dieses prophetische Buch aufbewahren, von dem er so viel gehört hatte.


  Es war eine kleine Kommode voller Schubladen neben dem Schreibtisch. Gewiss hatte sie Bruder Chrysostomos, der Tischlermeister, mit seinen geschickten Händen geschreinert. Dieses Möbelstück hob sich von den übrigen ab, weil es aus hellem Holz angefertigt worden war.


  Vorsichtig näherte er sich dem Möbel, und als er die Hand ausstreckte, um das größte Fach zu öffnen, stieß etwas gegen seine Kehle.


  Also bist du noch einmal in meiner Nähe.


  Der Satz ließ ihn erstarren. Instinktiv fuhr Rodrigo mit den Händen an den Hals, wo er den Druck der scharfen Schneide eines Krummdolchs spürte. Eine kalte, saubere Waffe, die ihm den Adamsapfel mit einem Hieb durchschneiden könnte, ehe er auch nur Luft geholt hätte.


  Sag nichts, befahl die kräftige Stimme. Ich weiß, weshalb du gekommen bist.


  ...


  Und du wirst es bekommen! Du wirst es doch bekommen!


  Dieselbe Hand, die den Dolch hielt, fuhr plötzlich auf Höhe seiner Schultern nach unten und drückte ihn mit aller Gewalt gegen die Wand. Verblüfft öffnete Rodrigo die Augen und versuchte, den Körper seines Angreifers zu erkennen.


  Er musste seine Augen nicht allzu sehr anstrengen. Einen Augenblick später gab es ein dumpfes Geräusch, als ob jemand an der Wand entlangscheuerte, und eine Öllampe, die ihren unverwechselbaren Geruch im Raum verbreitete, flackerte auf. Dort, ihm gegenüber, hielt Johann von Avallon selbst die Lampe und den Dolch.


  Also? Der Tempelritter musterte ihn von Kopf bis Fuß, ohne ihm Gelegenheit zu geben, sich zu bewegen. Warum hast du meinen Alkoven überfallen? Vielleicht wegen des einzigen Exemplars der Prophezeiungen, das ich geschrieben habe, und das noch nicht unter Verschluss ist?


  Rodrigo nickte.


  Wo wolltest du es hinschaffen?


  Nach Orléans.


  Du bist also immer noch ein Gefolgsmann des Bischofs?


  Er hat mir Schutz gewährt.


  Und wenn ich dir das Leben schenke?, fragte der Tempelritter.


  Dann, mein Herr, bin ich Euch zur ewigen Treue verpflichtet.


  Johann reichte Rodrigo die Hand und half ihm, sich aufzurichten.


  Auch wenn seine Schulter nun unter einer leichten Prellung litt, der Aragonier hatte seine Beweglichkeit keineswegs eingebüßt, im Gegensatz zu dem körperlichen Wrack, das vor ihm stand.


  Also, hör mir zu, sprach Johann. Du wirst dieses Buch mit auf deinen Weg nehmen, der dich aus Frankreich führt. Du wirst das Mittelmeer überqueren und den Weg über Alexandria ins Heilige Land nehmen. Dort, wo du einen Ort wie diesen entdecken wirst, der von Gottesmännern geführt wird, bittest du darum, als Novize zugelassen zu werden. Und du wirst ihnen dieses Buch als Entgelt für deinen Unterhalt übergeben.


  Warum schickt Ihr mich so weit fort?


  Weil in diesen Ländern der Ursprung liegt. Dort nahm alles seinen Anfang. Dorther kamen die Tafeln, die wir heute beschützen. Und dort wird, in der Zukunft, das Zeichen zu vernehmen sein, das mein Werk ankündigt.


  Was für ein Zeichen?


  Das Zeichen, das den Tag kennzeichnet, an dem die Tore für immer aufgestoßen werden.


  Rodrigo beobachtete, wie der Tempelritter beinahe wie in Trance nach oben blickte, so als ob er den Glanz des himmlischen Jerusalem aus der Apokalypse auf Clairvaux hinabscheinen sähe.


  Werden wir damit in den Himmel gelangen können, mein Herr?


  Und noch viel mehr.


  Rodrigo floh am frühen Morgen mit dem Buch der Prophezeiungen unter dem Arm und erfüllte somit sein Versprechen. Im Morgengrauen, als Bruder Andreas wie jeden Tag in Johanns Gemach kam, fand er den Ritter in seinem Bett liegen. Er war in voller Montur, und sein Gesicht zeigte eine ernste Miene. Er hatte Gott seine Seele wohl anvertraut, kurz nachdem der Eindringling seine Zelle verlassen hatte. Aber dieses Detail sollte nie jemand erfahren.


  LAPSIT EXILLIS


  Amiens, in der Gegenwart
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  as wacklige Gerüst der Bauarbeiter, die die Fassade der Kathedrale von Amiens reinigten, zu überwinden, erwies sich als schwieriger, als es Jacques Monnerie erwartet hatte. Die längste Leiter verlief parallel zum Trumeau, dem Mittelpfeiler, der das Portal stützte, das im Nichts zu schweben schien. Die Jungfrau machte den Eindruck, als fixierte sie mit ihrem ernsten, geradeaus gerichteten Blick die Augen des Professors, der auf ihrer Höhe angekommen war. Ebenso wie das Jesuskind, das sie im Arm hielt.


  Ein eigenartiges Gefühl überfiel ihn. So als stünden sie kurz davor, einen Frevel an etwas Heiligem zu begehen. An etwas, das nicht hierher gebracht worden war, um im 21. Jahrhundert von den Pranken zweier atheistischer Ingenieure begrapscht zu werden.


  Aber Michel Témoin war nicht bereit, aufzugeben. Geschickt gelangte er neben die Skulptur des sitzenden Moses, eines mit den Hörnern der Weisheit gekrönten, vollbärtigen Mannes, der eine der Gesetzestafeln hielt. Dann forderte er Meteormann auf, sich neben die Skulptur des Levi zu stellen, der mit den Gewändern der Wächter der Bundeslade ausgestaltet war.


  Hier ist sie, sagte Témoin und strahlte über das gesamte Gesicht. Ist sie nicht großartig?


  Ja, das ist sie. Wie wollen Sie sie aufbekommen?


  Hm. Der Kasten ist massiv. Der Deckel ist anscheinend fest damit verbunden, also müssen wir ihn wohl oder übel aufbrechen.


  Womit?


  Was halten Sie davon?


  Témoin zeigte auf dem Gerüst auf zwei Hämmer, die Bauarbeiter neben den Hochdruckschläuchen, mit denen sie den Schmutz von der Steinfassade strahlten, vergessen hatten.


  Michel, flüsterte der Professor, ehe er den Hammer in die Hand nahm. Irgendetwas stört mich hier.


  Was denn?


  Mich irritiert, dass es hier im Portal der Mutter Gottes eine Darstellung der Bundeslade gibt. Die Lade ist ein Gegenstand aus dem Alten Testament, und Maria ist eine Figur aus dem Neuen Testament. Auch weiter unten gibt es eine Mischung von Darstellungen aus beiden Abschnitten. Und da ich gerade anfange zu begreifen, wer die Baumeister der Kathedrale waren, meinen Sie nicht auch, dass hier irgendein Schlüssel versteckt ist?


  Ich weiß es nicht. Nehmen Sie den Hammer, wir schlagen den Kasten jetzt auf. Aber vergessen Sie nicht, alle Sachen aus Metall abzulegen.


  Aber der Hammer enthält doch auch Metall?


  Vermutlich wird uns das am Anfang nicht beeinträchtigen. Ich glaube, die Lade, wenn sie überhaupt hier drinnen ist, ist nicht der Stein selbst. Dies ist nur das Behältnis von etwas anderem.


  Genau an der Einmündung der Rue Cormont auf die Place de la Cathedrale, in etwa 300 Meter Entfernung, empfing Ricards Aufnahmegerät deutlich das gesamte Gespräch.


  Ich glaube, sie machen sie auf, Pater, klagte Gloria besorgt. Wir haben immer noch Zeit, sie aufzuhalten.


  Nein! Sie verstehen zwar offensichtlich nicht das mächtige Symbol, das sie vor sich haben, aber vielleicht ist es auch besser so.


  Was für ein mächtiges Symbol?


  Der Katalane war zwar ganz auf die Pegelanzeiger des Mikrofons konzentriert, aber er musste seine Neugier befriedigen und Pater Rogelius diese Frage stellen.


  Mein Freund, Sie verstehen nicht, warum sich die Bundeslade über der Jungfrau befindet, weil sie nicht wissen, dass die Gottesmutter die neue Lade war, die den neuen Bund enthielt. So wie der Gral, der das Blut von Christus auffing und damit den neuen Bund mit Gott besiegelte. Früher kannte man die Bedeutung dieser Symbole und man respektierte sie auch.


  Nicht alle.


  Gewiss, Gloria. Nicht alle kannten sie.


  Ein dumpfer Schlag beendete das Gespräch. Ricards Empfänger donnerte.


  Sie hämmern auf ihr herum, Pater! Sie öffnen die Bundeslade!


  In der Tat. Der Kalkstein, aus dem der Steinkasten der Fassade gehauen war, ging unter den präzisen Schlägen der beiden Ingenieure zu Bruch. Zum Glück wurde es in Amiens allmählich dunkel und in unmittelbarer Nähe des Gerüsts befand sich niemand mehr, der dieses Sakrileg hätte wahrnehmen können. Diese fast neun Jahrhunderte alte Steinmetzarbeit erlitt soeben den heftigsten Angriff, seit sie von den Baumeistern der Kirche dort hochgehievt worden war.


  Monnerie bemerkte es zuerst. Der Deckel gab beim sechsten Schlag teilweise nach, wobei die Steinsplitter nach innen fielen.


  Sie ist leer, sagte Témoin und lächelte zufrieden.


  Mit zwei weiteren Hammerschlägen war die Öffnung so groß wie ein Schachbrett.


  Anfangs spürten sie es nicht, aber bald umgab sie ein stechender, säuerlicher Gestank, wie von Ammoniak. Sogleich zwang sie ein unangenehmes Schwindelgefuhl, die Öffnung zu meiden, und sie sprangen auf das Gerüst. Sie hatten nicht einmal Zeit, hineinzusehen.


  Weiter unten lächelte Pater Rogelius zufrieden.


  Das ist die Kraft der Quelle, stellte er fest, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen.


  Was ist los, Pater?


  Gloria war schon aus dem Van gestiegen und fragte durch das Seitenfenster.


  Sie mussten von der Bundeslade weggehen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie eine Leere im Magen verspürten, so als würden sie von einer Platte zerdrückt, und wenn sie auch das Zeitgefühl verlören.


  Das Zeitgefühl?


  Alle, die in der Nähe der Quelle waren, so wie beispielsweise Johannes von Jerusalem oder Michel de Notredame, hatten noch Jahre später von Zeit zu Zeit Halluzinationen. Das war eine weitere Folge davon, einer extremen Schwerkraft ausgesetzt gewesen zu sein.


  Konnten sie deshalb die Zukunft sehen?


  Ja, deshalb, und weil sie durch das Tor gegangen sind. Wir wissen, dass Johannes von Jerusalem zwei Mal hindurchgehen konnte, einmal im Felsendom, im Heiligen Land, und einmal in Chartres. Und Nostradamus erhielt vermutlich dank der Familie Medici die Kraft, es in Reims zu durchschreiten.


  Und uns betrifft diese Schwerkraft nicht, obwohl wir so nahe sind?


  Die Quelle musste isoliert werden, bevor sie bewahrt wurde. Das hoffe ich zumindest.


  Gab es diese Schwerkraft der Lade schon früher?


  Pater Rogelius wunderte sich über Glorias Frage und legte das Fernglas zur Seite.


  Ja, die gab es. Im Midrasch, einer hebräischen Auslegung, heißt es, die Bundeslade könne von selbst aufsteigen und schwerelos schweben, und sie könne sogar jemanden in ihrer Nähe transportieren. Außerdem wird erzählt, dass sie einen Klageton von sich geben könne, jedes Mal, wenn sie sich gegen ihre Feinde wappne und von selbst vom Boden aufsteige.


  Aber uns betrifft das auf diese Entfernung nicht, oder?


  Ich gehe davon aus, dass dieser Effekt örtlich begrenzt ist. Jedenfalls ausreichend, um die Frevler einzuschüchtern.


  Das hoffe ich doch.


  Monnerie und Témoin benötigten einige Minuten, um sich wieder zu erholen. Gänzlich eingestaubt saßen sie auf dem Gerüst und betrachteten verblüfft die gewaltige Bundeslade von außen, ohne es zu wagen, noch einmal in ihrem Inneren zu schnuppern. Der Gestank aus ihrer Öffnung und das folgende, unbeschreibliche Unwohlsein hatten beide ihrer Kräfte beraubt.


  Offensichtlich ist etwas da drinnen, flüsterte Témoin.


  Also holen wir es heraus.


  Mit größter Vorsicht setzten sich die beiden Ingenieure noch einmal auf die Steintruhe und rissen Teile der Deckelplatte heraus, die immer noch den Hohlraum verdeckte.


  Der Stein war schon sehr mitgenommen und ließ sich leicht abnehmen.


  Nach einigen Minuten warf Témoin einen Blick hinein. Der Hohlraum hatte die Größe eines kleinen Fernsehers. Auf den ersten Blick schien er leer zu sein. Eine Sekunde später bemerkte er, dass dem nicht so war.


  Auf dem Grund haftete unter grauem Staub so etwas wie eine ganz in Pergament eingewickelte Platte. Témoin pustete zuerst und wirbelte dabei eine Staubwolke auf danach befreite er den Gegenstand in dem Behältnis vom Staub.


  Was ist das?, fragte Monnerie.


  Das sieht wie eine Platte aus Quarz aus. Warten Sie.


  Témoin griff mit beiden Händen hinein und umfasste den Gegenstand, dann zog er daran. Er war schwer, nur mühsam konnte er ihn hervorholen. Der letzte Strahl der Abendsonne ließ ihn plötzlich aufschimmern.


  Gütiger Himmel!, brummte Pater Rogelius, der das Fernglas nicht von den Augen nahm.


  Was ist los, Pater?


  Das ist die lapsit exillis!


  Die was? Ricard, der mit seinem kompakten Körper auf dem Equalizer lehnte, war langsam genervt.


  Die lapsit exillis. Als man sich im 12. Jahrhundert den Gral ausdachte, war das einer seiner Namen. Tatsächlich, erläuterte Pater Rogelius nervös, handelt es sich um einen Schlüsselbegriff, den Chretien de Troyes, ein Dichter jener Zeit, verbreitete. Er bedeutet lapis ex coelis, Stein vom Himmel.


  Und was ist das?


  Das ist eine der Tafeln von Hermes. Eine der Tafeln von Enoch. Von Imhotep. Von Moses. Ein Buch Gottes!


  Témoin benötigte eine Weile, um sorgfältig das Pergament, das den Stein umhüllte, abzulösen. Beim Auswickeln achtete er auf jedes Knacken und bemühte sich sehr, es nirgendwo zu zerbrechen.


  Nachdem er damit fertig war, fuhr er mit dem Jackenärmel über den Stein und brachte dessen eigentliches Aussehen zum Vorschein.


  Die Platte, zumindest schien es sich um eine zu handeln, hatte eine mattgrüne Farbe. Offensichtlich sorgfältig aus einem Kristall geschliffen, ging von ihr ein opaker Schein aus. Témoin hielt sich neugierig den Stein direkt vor die Augen und entdeckte noch etwas: Auf einer seiner Seiten hatte jemand eine ebenso einfache wie vielsagende Zeichnung angefertigt. Es handelte sich um zwei konzentrische Kreise um eine massive Kugel. Einer der beiden zeigte einen weiteren kleineren Kreis, der in der Mitte durchzogen war, so als ob er um den größeren Punkt kreiste.


  Das ist reine Geometrie, sagte er erstaunt. Das sieht wie eine Darstellung des heliozentrischen Weltsystems aus.


  Unmöglich.


  Monnerie kniff in seinen Spitzbart und versuchte etwas auf der Zeichnung zu entziffern, das ihn irritierte.


  Nein. Er betonte seine Verneinung, als ob er diese einzige Silbe bedauerte. Das ist es nicht, Témoin.


  Was ist es dann?


  Es ist die Darstellung des Wasserstoffatoms.


  Des Wasserstoffatoms?


  Also. So sieht es jedenfalls aus. Wasserstoff ist das Element, das im All am häufigsten vorkommt.


  Ja, und?


  Verstehen Sie denn nicht? Damit sagen sie uns, wohin wir sehen müssen, um das Tor zu finden.


  Und die Strahlungen, die wir entdeckt haben?


  Wasserstoff! Sie haben die Wasserstoffformel in den Weltraum geschickt!


  Témoin fügte dieses Teilchen in das Puzzle. Ihm fiel sofort sein Gespräch mit Pater Pierre ein. Und wenn der Teufel dieses Quarzstück hier hineingelegt hatte, um Signale ins Weltall zu senden? Doch diese Idee war so absurd, dass er sie mit Meteormann nicht einmal erörtern wollte. Und wenn ...?


  Einige Meter weiter unten saß Pater Rogelius immer noch im Renault Espace und lächelte. Unfähig, den Gang der Dinge aufzuhalten, erinnerte er sich an den weisen Ausspruch des Bernhard von Clairvaux: Gott ist Länge, Weite, Höhe und Tiefe. Wenn das Genie aus Clairvaux Gott in geometrischen Konstanten gefunden hatte, dann sicherlich, weil er selbst Zugang zu dieser Tafel und den vielen anderen, die sie wohl begleiteten, erhalten hatte. Das Zeichen war gegeben worden, ohne dass diese beiden es ahnten. Oder besser noch, es war gesandt worden. Arme charpentiers, dachte er, jetzt haben sie ihr Monopol verloren.


  DIE GESANDTEN


  Katharinenkloster, in der Gegenwart
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  heodor raffte seinen Bart zusammen, um nirgendwo hängen zu bleiben, und eilte durch den Innenhof neben der Bibliothek, um Bruder Basilius die gute Nachricht zu überbringen.


  Eigentlich waren diese Wege für den Erzbischof zu anstrengend, aber dennoch lief er die Treppe vom Computerraum mit dem gleichen Schwung hinunter wie die jungen Novizen seines Klosters.


  Er rückte sich das gewaltige Silberkreuz, das ihm vom Hals baumelte, zurecht und befestigte es im Gürtel, dann betrat er ohne anzuklopfen das Arbeitszimmer des Bibliothekars.


  Exzellenz!, rief dieser überrascht. Weshalb sind Sie gekommen?


  Basilius las just in diesem Augenblick einen Abschnitt aus dem Thomas-Evangelium, dem koptischen Apokryph. Er kratzte sich an seinem Kahlkopf und wartete ab, dass der Erzbischof wieder zu Atem kam.


  Jetzt, jetzt haben wir es.


  Immer noch atemlos wedelte Theodor mit den Seiten Recyclingpapier, auf denen im Kloster die E-Mails ausgedruckt wurden.


  Es sind gerade die letzten Forschungsergebnisse des ERS-1 angekommen. Es ist dringend.


  Beruhigen Sie sich, Exzellenz. Was ist das? Sind das die Daten des französischen Satelliten? Der mit den Kathedralen?


  Der Erzbischof musste schlucken und nickte.


  Und, was steht drin?


  Eine unkontrollierte Mikrowellenstrahlung setzte gegen 19:30 Uhr Ortszeit in Amiens ein, las er vor. Zugleich nahm die Emissionsfrequenz in Chartres, Évreux, Bayeux und Reims erheblich zu und ließ einen starken Anstieg der Intensität erkennen. Offensichtlich handelte es sich um eine koordinierte Aktion, deren Ursache noch nicht identifiziert werden konnte. Voraussichtlich werden weitere Satelliten, also nicht nur der ERS-1 und der ERS-2, diese Strahlungen in Kürze aufzeichnen.


  Bei Basilius knackte es im Kreuz.


  Schon, schon, murrte der alte Mönch. Und Bruder Rogelius? Weiß er davon?


  Selbstverständlich. Er hat selbst gesehen, wie zu diesem Zeitpunkt zwei Ingenieure des CNES aus der Westfassade von Amiens eine von Enochs Tafeln hervorholten. Das kann kein Zufall sein.


  Basilius hielt sich am Tisch fest.


  Heilige Jungfrau!, rief er. Das heißt also, dass ...


  Das Tor wird aufgestoßen, genau. Genau so, wie es Johannes von Jerusalem prophezeit hatte. So wie Sie es vor ein paar Tagen vorhergesehen haben.


  Haben sie nicht versucht, sie aufzuhalten?


  Das waren nicht die charpentiers. Wir nahmen eine von ihnen fest, damit sie keine weiteren Informationen an Nichteingeweihte weitergibt. Aber wir konnten nur bis zu diesem Punkt intervenieren.


  Ah!, brummte Basilius. Dieses Stillhalteabkommen unter Engeln! Haben wir uns immer daran gehalten?


  Ja. Sowohl die charpentiers als auch wir.


  Was haben Sie mit der charpentière vor?


  Wir werden sie selbstverständlich freilassen.


  Schon gut, schon gut, stimmte er zu. Ich möchte Ihnen also darlegen, was von nun an geschehen kann.


  Der Bibliothekar nahm das Exemplar des Buchs der Prophezeiungen, das neben ihm lag, zur Hand und schlug es auf der letzten Seite auf. Ohne das erschöpfte Gesicht des Erzbischofs aus den Augen zu lassen, das von seinem makellos weißen Bart umrahmt war, fuhr er mit dem Finger über jenes Schriftstück, als könnte er mit dem Tastsinn lesen.


  Wir haben immer geglaubt, die Tore würden aufgestoßen, damit wir in den Himmel gelangen könnten, nicht wahr, Exzellenz?


  Ja, stimmte der Erzbischof zu, ohne recht zu verstehen, was der gute Basilius damit sagen wollte.


  Aber in Wirklichkeit geht es nicht darum. Hinter der Obsession, die Tore verschlossen und unter Kontrolle zu halten, verbarg sich eine irrationale Angst, die sowohl die Diener des Lichts wie die des Schattens ergriffen hatte.


  Eine Angst? Was für eine Angst? Sie haben mir gegenüber nie davon gesprochen.


  Weil Johannes von Jerusalem nicht darüber geschrieben hat. Er hat sie verschlüsselt. Und zwar in einer Zeichnung, die er in jedem einzelnen der Originale wiederholte.


  Sie haben mir immer noch nicht gesagt..., insistierte Theodor.


  Das Große Tor steht jetzt kurz davor, aufgestoßen zu werden. Aber seine unsichtbaren Scharniere bewegen sich nicht, damit wir in den Himmel gelangen, sondern damit der Himmel hierher kommen und hier bei uns seine Herrschaft errichten kann. Damit die Rückkehr der Oberen stattfinden kann. Als Nachfahren derer, die, wie es im Buch Genesis 6, 1-4 heißt, mit den Töchtern der Menschen verkehrten, haben wir diese Rückkehr immer befürchtet.


  Theodor sah ihn ungläubig an.


  Was wollen Sie damit sagen?


  Das Signal, das die Satelliten aufgefangen haben, ist an sie gerichtet, an die Oberen. Verstehen Sie nicht? Es ist eine mathematische Formel, aber sie ist in der Sprache Gottes geschrieben, die Bernhard von Clairvaux so gut verstand. Johannes von Jerusalem hatte es ganz eindeutig so hinterlassen. Er umwickelte jede einzelne seiner lapsit exillis mit einem Pergament, worauf er dem, der es verstehen konnte, ankündigte, was geschehen würde. Als die lapsit exillis ans Licht kam, wurde der Mechanismus ausgelöst.


  Und die Zeichnung, von der Sie sprechen?


  Fragen Sie Bruder Rogelius.


  Ja, das ist richtig, stimmte Theodor zu und durchsuchte das Bündel E-Mails, das er bei sich trug. In seinem Bericht schreibt er auch von einem Stück Pergament. Lassen Sie mich nachsehen. Ja, hier. Er schreibt tatsächlich, dass die Platte, die die Ingenieure in Amiens herausgeholt haben, mit einem Stück Pergament umwickelt war. Er schickt sogar eine Kopie von der Zeichnung auf dem Pergament.


  Zeigen Sie sie mir.


  Der Erzbischof reichte dem alten Bibliothekar die entsprechende Seite, und dieser legte sie erregt neben den letzten Papierbogen der Handschrift des Templers. Beide Zeichnungen glichen einander wie ein Ei dem anderen. Derselbe meisterhafte Künstler hatte sie präzis wiederholt. Bei ihrem Vergleich funkelten die Augen des alten Mannes listig.


  Sehen Sie selbst.


  Jetzt sehe ich, was Jakob sah.


  Ja. Die Rückkehr. Sie werden bald hier sein.


  Basilius und Theodor bekreuzigten sich.


  DIE PROPHEZEIUNG DES HERMES


  Letzte Anmerkung des Verfassers


  Von der Rückkehr der Alten sprechen viele. Sie ist keine Erfindung.


  Das Kore Kosmou, eine der wenigen Schriften der hermetischen Lehren, die dem ägyptischen Gott Thot zugeschrieben werden, den die Juden später mit Enoch gleichsetzen sollten, enthält einen erschütternden Bericht, der diese Frage erhellt. Ein Bericht, mit dem selbstverständlich die vorherigen Seiten Einiges gemeinsam haben. Darin erzählt die Göttin Isis ihrem jungen Sohn Horus, dass Thot, der Gott der Weisheit, alle Geheimnisse des Himmels in einer Schriftensammlung verborgen hatte, die er selbst an irgendeinem Ort in Ägypten versteckte. Diese Bücher sind dazu bestimmt, das Aussehen der Erde zu verändern, aber sie werden erst entdeckt werden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


  Isis, die Göttin unter allen Göttinnen, erklärte das ihrem Kind folgendermaßen:


  Aber es schickt sich nicht, mein Kind, dass ich diese Rede unvollständig lasse: Vielmehr muss ich berichten, was alles Hermes sagte, als er die Bücher versteckte. So sprach er: Ihr heiligen Bücher, die ihr aus meinen unvergänglichen Händen stammt, ich habe euch mit Unvergänglichkeitssalbe gesalbt und halte euch fest. Für immer unverrottbar und unvergänglich überdauert ihr die Zeiten; unsichtbar und unauffindbar seid ihr jedem, der die Niederung dieser Erde durchwandern wird, solange bis der alte Himmel Wesen, euer würdig, hervorbringen wird, die der Schöpfer Seelen nennt.  Mit allen diesen Worten an seine Bücher und Wünsche für seine eigenen Werke weihte er einen Ort in besonderen Gebieten.


  Befinden wir uns bereits auf der Schwelle zu dieser Zeit? Ich glaube schon.


  NACHWORT


  Die Templer: Ritter des Geheimnisses


  [image: image009]


  Non nobis, domine, non nobis, sed notnini tuo dagloriam.


  (Nicht uns, o Herr, bring zu Ehren, nicht uns, sondern deinen Namen.)


  Wahlspruch der Templer


  Roman? Essay in Dialogform? Spurensuche? ... Oder vielleicht etwas darüber hinaus?


  Seit der Veröffentlichung von Die Pforten der Templer im Frühjahr 2000 waren das die Fragen, die mir Leser aus aller Welt am häufigsten gestellt haben. Und das hat vermutlich seinen guten Grund: In diesem Buch greife ich nicht nur einen Stoff auf, der beinahe für einen Kriminalroman taugen würde und der von den neun Rittern handelt, die den Templerorden gegründet haben, dazu von Bernhard von Clairvaux und einem modernen Astrophysiker, der sich in ein Rätsel verstrickt sieht, das vor achthundert Jahren begonnen hat, sondern ich versuche auch das Geheimnis zu entschleiern, das einen äußerst bescheidenen Ritterorden des Mittelalters in die mächtigste Organisation seiner Zeit verwandelt hat. Um das zu bewerkstelligen, mische ich historische Dokumentation und Erfindung in einer Proportion, die zu diesem Zeitpunkt eine Erläuterung verdient.


  Die Suche nach dem secretum templi hat mich lange Zeit beschäftigt und mich gezwungen, so unterschiedliche Länder wie Frankreich, Ägypten oder Israel zu besuchen, damit ich Antworten finde. Bei diesen Sprüngen lernte ich, auf das Kleingedruckte der Geschichte zu achten, auf die verborgenen Symbole der gotischen Architektur und auf Zeichen wie die Legende von der Jakobsleiter oder den Sternenwegen.


  Der Nabel der Welt


  Aber am besten beginne ich vielleicht von vorn.


  Die Geschichte, von der Die Pforten der Templer handelt, spinnt sich im Jahr 1118 an. Jerusalem ist bereits in den Händen der Christen, und zwei neu geschaffene militärische Orden – die Hospitaliter (1110) und der Deutsche Orden (1112) – sind damit beauftragt, die Heiligen Stätten vor jedem Versuch der Rückeroberung durch die Araber zu schützen. In diesem Kontext entsteht das Rätsel der Templer.


  Zu dieser Zeit rekrutiert Graf Hugo von der Champagne, einer der einflussreichsten Männer Frankreichs, der über mehr Land und Leute verfügt als der König, neun Männer seines unbedingten Vertrauens für die Erfüllung einer merkwürdigen Mission. Der Graf ist 41 Jahre alt, mehrmals ins Heilige Land gereist und hat an dem Kreuzzug teilgenommen, bei dem 1099 die Heiligen Stätten erobert wurden. Er hat großes Interesse daran, dass sich seine Männer im christlichen Jerusalem niederlassen. Dank seiner Empfehlung überlässt ihnen der damalige König der Heiligen Stadt, Balduin II., die wichtigste Stelle seines Palastes: den Bereich des Felsendoms. Und seit jener Zeit kennt man sie unter dem Namen Arme Ritter Christi oder des Tempels Salomos (Pauperes commilitones Christi Templique Salomonis).


  Als sie ihren Bestimmungsort erreichten, hatten die Araber auf dem Tempelberg bereits eine prächtige Moschee erbaut. Sie hatten sie genau an jener Stelle errichtet, an der vorher das Allerheiligste des jüdischen Tempels gewesen war, hatten aber den großen Felsen offen gelassen, auf dem nach der Tradition Abraham auf Geheiß des Herrn seinen Sohn Isaak hatte opfern wollen.


  Aber dieser nackte Felsen bedeutete noch viel mehr.


  Nach Überzeugung der Araber war auf genau denselben Felsen die göttliche Leiter herabgekommen, auf der der Prophet Mohammed in den Himmel aufgestiegen war. Auf dieser Reise erfasste der Prophet dank der Gnade Allahs die Struktur der Schöpfung. Seine Begegnung mit dem Göttlichen verwandelte die Stadt Salomos in den dritten heiligen Ort des Islams nach Mekka und Medina.


  Sein Bericht, der in vielen Aspekten mit demjenigen identisch ist, den die Bibel Jahrhunderte zuvor Jakob zugeschrieben hatte – der auf dem Weg nach Haran (Gen. 28) auch eine dieser Himmelsleitern sah – muss die Phantasie der Kreuzfahrer angeregt haben. Dieser Felsen verbarg wohl eine Art Mechanismus, der Himmel und Erde miteinander verbinden konnte. So etwas wie einen übernatürlichen Aufzug in das Reich Gottes. Und natürlich durfte ein solches Kleinod niemand anders in die Hände fallen und musste im Besitz der Christen sein.


  Fest steht jedenfalls, dass sich die Templer – ob aus diesem oder aus einem anderen Grund – zwischen 1118 und 1128 auf dem Haram es-Sharif (arabischer Name für den Tempelberg) niederließen und damit den alten Traum der Kreuzfahrer erfüllten. Zu ihren Aufgaben gehörte es, diesen Ort und die Wege der Pilger zu schützen, die diesen Felsen als Ziel einer geistlichen Reise besuchen wollten. Aber obwohl sie Ritter waren, schlugen die Männer des Grafen Hugo in den ersten zehn Jahren ihrer Ansässigkeit in Jerusalem keine einzige Schlacht. Ihre Schwerter vereinten sich nicht mit denen der christlichen Besatzungsmacht, um an den offenen Grenzen von Antiochia in Tiberiades zu kämpfen, und sie bemühten sich auch nicht, weitere Ritter für ihre Ziele zu gewinnen. Vielmehr konzentrierten sie sich ausschließlich auf die Ausgrabung der Ställe des einstigen Tempels Salomos und die systematische Beseitigung der Trümmer, wobei sie unter der nahe gelegenen Al-Aqsa-Moschee gigantische unterirdische Gewölbe entdeckten.


  Ein deutscher Kreuzfahrer namens Johannes von Würzburg schrieb, diese Gewölbe seien so groß und wunderbar, dass man in ihnen über tausend Kamele und tausendfünfhundert Pferde unterbringen könne. Und natürlich ließen Fragen nicht lange auf sich warten: Suchten diese Männer etwas Bestimmtes? Vielleicht etwas, das mit der ereignisreichen Geschichte dieses Fleckchens Erde zu tun hatte?


  Der heilige Gegenstand


  Gelehrte der modernen Zeit, die diese historische Periode erforschen, wie etwa Louis Charpentier, Robert Ambelain oder Michel Lamy, behaupten, dass die Templer bei ihren Grabungsarbeiten auf irgendeine wichtige Reliquie oder ein bedeutendes historisches Dokument gestoßen seien und dass dieser Fund sie in den Augen des Papstes stark und einflussreich gemacht habe. Aber bis 1945 ist keine neue Spur aufgetaucht, die diese Idee gestützt hätte. In jenem Jahr aber wurden in Qumran am Toten Meer einige alte Schriften aus der Zeit Jesu gefunden. In einer von ihnen, der so genannten Kupferrolle, wurde ein fabelhafter Schatz beschrieben, der in den heiligen Geräten Salomos bestehe, die etwa im 9. Jahrhundert v. Chr. im Untergrund jenes Ortes versteckt worden sein mussten. Suchten die Templer diesen Schatz?


  Wenn wir glauben dürfen, was in der Bibel steht, war die Ausstattung des Tempels prunkvoll: ein Altar aus massivem Gold, ein Tisch für die Schaubrote aus Zedernholz und Gold, Becher, Becken und Lampen aus Edelmetallen schmückten einen Raum, in dem der größte aller Schätze, das Allerheiligste, aufbewahrt wurde: die Bundeslade. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, ob die Templer den Schatz gefunden haben, von dem in der Kupferrolle die Rede ist, aber fest steht, dass im Jahr 1125 der Auftraggeber für die Expedition der ersten Templer, Graf Hugo, seine Familie und seinen Besitz in Frankreich verließ und sich eilends zu seinen Rittern begab. Aus welchem Grund? Sein hastiger Aufbruch aus Troyes beweist zweifellos, dass der Graf die Nachricht von irgendeiner äußerst wichtigen Entdeckung bekommen hatte, die seiner ungeteilten Aufmerksamkeit bedurfte ...


  Genau an dieser Stelle wollte ich mit diesem Roman beginnen. Allerdings ist sie auch der Ausgangspunkt eines realen historischen Rätsels, das sehr weitreichende Implikationen hat und bei weitem noch nicht gelöst ist.


  Auf alle Fälle folgte, was immer die Templer gefunden haben mochten und nach der Rückkehr von ihrer Kampagne in Jerusalem ihrem Herrn zeigten, der fulminante Aufstieg ihrer Organisation. Im Jahr 1128 wurde ein Konzil nach Troyes einberufen, um den neuen Ritterorden des Grafen Hugo zu stärken, 1130 gab der hl. Bernhard von Clairvaux die Templer-Regeln heraus und 1139 gewährte Papst Innozenz II. dem Orden nach ungewöhnlich kurzer Zeit eine Reihe von Privilegien, die für diese Zeit außerordentlich waren: Sie wurden unabhängig von der kirchlichen Hierarchie und mussten lediglich dem Papst Rechenschaft ablegen.


  Der Schlüssel liegt in der Literatur


  Von da an verwandelt sich alles, was mit dem Templerorden zu tun hat, in eine Legende. Es liegt kein historisches Dokument vor, das uns glauben macht, es habe eine Gruppe von neun Wegbereitern in eine starke militärische, religiöse und politische Macht verwandeln können. So sahen sich die Historiker beinahe notgedrungen veranlasst, in die Literatur jener Zeit einzutauchen, um dort die Antworten zu suchen, die die Chroniken verbergen.


  Zu Beginn des 13. Jahrhunderts schrieb ein deutscher Dichter namens Wolfram von Eschenbach ein 25000 Verse langes Epos mit dem Titel Parzival, in dem er behauptete, die Templer seien die Hüter des Grals. Wenige Jahre zuvor wurde in einem anderen Versepos, das Chretien de Troyes in der Region des Grafen Hugo verfasste, diese Reliquie erstmals genannt. Dort wurde sie nicht als der Kelch beschrieben, den Jesus beim Letzen Abendmahl benutzte, sondern als eine Art heilige Tafel oder Steinplatte.


  Hatten die Templer im Heiligen Land den Gral gefunden? Deuteten die Dichter ein Geheimnis an, das den Chronisten nie zu Ohren kam? Und was war dieser Gral, dem bis dahin niemand Beachtung geschenkt hatte?


  Gral oder Bundeslade?


  Obwohl heute viele Menschen glauben, der Gral sei der Kelch, aus dem Jesus trank, ehe er geopfert wurde, und auch das Gefäß, in dem Josef von Arimathäa das Blut Christi am Kreuz auffing, wird dieser Gegenstand an keiner Stelle der Bibel explizit genannt und man beginnt erst weit im 12. Jahrhundert erstmals von ihm zu sprechen. Graham Hancock, ein schottischer Schriftsteller, der viel Erfahrung mit historischen Rätseln hat und ein guter Freund von mir ist, hat 1993 die Hypothese vorgelegt, dass sich in den ersten Anspielungen auf den Gral bei de Troyes und von Eschenbach in Wirklichkeit ein deutlicher Bezug auf die Bundeslade verbarg. Wie Hancock in seiner Schrift La Busqueda del Santo Grial erklärt, könnte die Tatsache, dass beide Dichter den Gral als eine Steinplatte bezeichnet haben, eine Anspielung auf den heiligen Inhalt der Bundeslade sein: die Gesetzestafeln. Außerdem fand Hancock zahlreiche ikonographische Bezüge zur Bundeslade an und in den ersten gotischen Kathedralen, die seit dem 12. Jahrhundert im Gebiet um die Grafschaft Champagne errichtet wurden. Kapitelle, Statuen und Glasfenster in Chartres, Amiens, Paris oder Reims spielten auf die Bundeslade an und auch darauf, dass sie aus dem Tempel Salomos weggebracht wurde, als ob die Baumeister dieser Kirchen wüssten, wo diese begehrte Reliquie hingeraten sei.


  Die gotischen Baumeister


  Aber wer waren diese Baumeister, die Zeitgenossen der Templer waren? So unglaublich es erscheinen mag: Auch über sie wissen wir nicht viel. Anscheinend kamen sie aus dem Gebiet des Grafen Hugo, kurz nachdem die ersten Templer aus Jerusalem zurückgekehrt waren, und wandten bauliche Techniken an, die in einer Zeit völlig unbekannt waren, in der die Architektur sich auf die eher grobe und monolithische romanische Bauweise beschränkte.


  Nach der Krise, die mit der Jahrtausendwende verbunden war, herrschte in Europa ein beispielloses Baufieber: In kaum dreihundert Jahren – zwischen 1000 und 1300 – wurden alle Kathedralen, Klöster und einigermaßen bedeutenden Kirchen gebaut, die es in Frankreich gibt, wie Louis Charpentier in seinem Buch Macht und Geheimnis der Templer schrieb. Die Zahlen aus jener Zeit lassen einen staunen: Ab 950 wurden 1108 Abteien gebaut, denen im darauffolgenden Jahrhundert weitere 326 folgten und dann noch einmal 702 in den nächsten hundert Jahren.


  Diese letzte Bauwelle fällt interessanterweise in die Zeit, in der dem Templerorden zahlreiche Privilegien gewährt wurden. Eine päpstliche Bulle von 1139, die unter dem Namen Omne Datum Optimum bekannt ist, sprach den Templern das Recht zu, die den Sarazenen abgenommene Kriegsbeute ungeteilt zu behalten, und befreite sie von der Pflicht, der Kirche den Zehnten von ihrem Besitz zu bezahlen, wogegen sie den Zehnten einziehen durften. Auch wurden ihnen Seelsorger aus den eigenen Reihen zugestanden – was dafür sorgte, dass kein Außenstehender die Vorgänge im Orden kontrollieren konnte -und sie erhielten die Erlaubnis, eigene Kapellen und Kirchen zu bauen. Tatsächlich glauben manche Historiker nicht ohne Grund, dass hinter der Finanzierung und der Planung der ersten gotischen Kathedralen die Templer standen. Nur so lässt sich das Auftauchen einer Bautechnik mit so innovativen Elementen erklären – die gleichzeitig an die arabische Bauweise erinnern – wie etwa der Spitzbogen oder die Anwendung komplexer mathematischer und physikalischer Berechnungen bei der Ausführung von Werken in Stein, die der Schwerkraft zu trotzen scheinen.


  Aber wenn das eine Sache der Templer war, woher nahmen sie dann die Kenntnisse, die für diesen neuen Typus von Architektur notwendig waren?


  Mehr als ein Roman


  Genau an diesem Punkt begann die historische Suche für Die Pforten der Templer. Und hier entstand auch die Hypothese dieses Buches. Wenn die Templer Zugang zur Reliquie der Bundeslade und ihrem Inhalt hatten, dann meine ich, dass sie dort die Informationen fanden, die notwendig waren, damit sie ihre großen Bauvorhaben in Angriff nehmen konnten.


  Das dafür erforderliche Wissen war auf den Gesetzestafeln verborgen; allerdings vermute ich, dass es sich nicht um die ersten Steine mit Inschriften handelte, die eine Gottheit aus alter Zeit den Menschen übergab. Schon lange ehe Moses die Tafeln auf dem Sinai erhielt, übergab der ägyptische Weisheitsgott Thot den Menschen Texte – die Smaragdtafeln –, die alle Geheimnisse des Himmels und der Erde enthielten. Imhotep, der Baumeister, der in der Regierungszeit von Pharao Djoser in der 3. Dynastie die erste Pyramide errichtete, erhielt die Pläne für seinen Bau auf einer dieser Tafeln. Als die ptolemäischen Pharaonen die Heerrschaft im Land am Nil übernahmen, hellenisierte man die Idee vom Vorhandensein solcher Tafeln, Thot wurde in Hermes Trismegistos verwandelt und der Mythos vom in Stein geschriebenem Wissen prägte sich so tief ein, dass noch bis zur Renaissance Menschen kamen, die auf der Suche nach diesen Smaragdtafeln waren.


  Es ist daher nicht zu gewagt, eine Verbindung zwischen den Tafeln des Thot und den Tafeln des Mose herzustellen, vor allem, wenn wir bedenken – falls wir glauben sollen, was die Bibel sagt –, dass er am ägyptischen Hof lebte. Auf diese Weise erklären sich auch die Bezüge auf der Ebene der Architektur und der mathematischen Proportionen bis hin zur räumlichen Anordnung, die zwischen einigen Tempeln des alten Ägypten und den Kathedralen der Templer bestehen.


  Sicherlich hat meine Forschung auf diesem Gebiet eben erst begonnen. Dennoch hat sie bereits erste Ergebnisse erbracht. Die Existenz eines religiösen Wissens, das in Ägypten seinen Anfang nahm und von den Baumeistern der Kathedralen übernommen wurde, zeigt sich in den Parallelen, die es zwischen bestimmten Abbildungen im ägyptischen Totenbuch und den Skulpturen in den Tympani einiger christlicher Kirchen gibt. In Vézelay, in Paris, aber auch in Leon oder in Burgos sind an den Tympani der gotischen Kathedralen Darstellungen des so genannten Jüngsten Gerichts zu finden, in denen ein Engel die Seelen der Verstorbenen wiegt und entscheidet, ob sie dazu verurteilt werden, von einem Monster mit Krokodilkopf verschlungen zu werden, oder die ewige Ruhe genießen dürfen. Im ägyptischen Totenbuch - einem Text, der über 5000 Jahre alt ist – wird geschildert, wie der Gott Anubis die Seele bzw. das Herz des Pharaos auf einer Waage wiegt und entscheidet, ob sie weiterleben darf oder dazu verurteilt wird, von einem Geschöpf mit dem Kopf eines Krokodils und dem Körper eines Löwen gefressen zu werden. Zufall? Eine wenig wahrscheinliche zufällige Übereinstimmung von Konzepten, die zeitlich und stilistisch weit voneinander entfernten Künstlern in den Sinn kamen? Oder vielleicht die Frucht einer Weitergabe von Wissen, dessen letzte Empfänger und Hüter die Templer waren?


  Ich für mein Teil neige zur letzteren Ansicht.


  Und Sie?


  BIBLIOGRAPHIE


  Das, was in diesem Buch erzählt wird, ist nur zum Teil ein Resultat meiner Einbildungskraft. Bei der Ausarbeitung habe ich viele Werke zu Rate gezogen, jedes davon hat seinen unverzichtbaren Anteil zur Erstellung dieser legendenartigen Konstruktion beigetragen Wer so wie Michel Témoin das Bedürfnis verspürt, der Sache weiter nachzugehen, findet hier einige Hinweise darauf, wo er beginnen kann. Ich habe noch sehr viel mehr Bücher zu diesem Thema konsultiert, aber die hier genannten werden dafür sorgen, dass der, der zu den Toren gelangen soll ... auch dorthin gelangt.


  QUELLEN


  Äthiopisches Henochbuch, in Loerzer, Sven: Visionen und Prophezeiungen. Die berühmtesten Weissagungen der Weltgeschichte. Augsburg: Weltbild 1995, S. 104-130.


  Clairvaux, Bernhard von: An die Tempelritter. Lobrede auf das neue Rittertum (Ad militas templi. De laude novae militiae), in: Sämtliche Werke, Bd. 1, hg. v. Gerhard B. Winkler. Innsbruck: Tyrolia Verlagsanstalt 1990, S. 268-326.


  Jerusalem, Johannes von: Das Buch der Prophezeiungen: Zukunftsvisionen eines großen Sehers für das dritte Jahrtausend. München: Heyne 1995.


  Ritter, Hellmut; Plessner. Martin (Hrsg./Übersetzer): Picatrix Das Ziel des Weisen von Pseudo-Magriti. London: The Warburg Institute, University of London 1962.


  Hermes Trismegistos: Das Corpus Hermeticum einschl. der Fragmente des Stobaeus. Münster: Lit 1999.


  Bibel.


  Lüdemann, Gerd; Janßen, Martina (Übers.): Die Bibel der Häretiker. Diegnostischen Schriften aus Nag Hammadi (erste deutsche Gesamtübersetzung). Stuttgart: Radius Verlag 1997.


  WEITERFÜHRENDE LITERATUR


  Ambelain, Robert: Le secret d'Israel: derriere la legende et le merveilleux, l'histoire. Paris: R. Laffont 1995.


  Atienza, Juan G.: La ruta sagrada. Barcelona: Robin Book 1992.


  Atienza, Juan G.: La meta secreta de los templarios. Barcelona: Martinez Roca 1998.


  Aveni, Anthony: Stairways to the Stars. New York: John Wiley & Sons 1997.


  Bauval, Robert: La cámera secreta. Madrid: Oberon 2001.


  Bauval, Robert; Gilbert, Adrian: Das Geheimnis des Orion. München, Leipzig: List 1994. Bertelsmann-Buchclub 1995]


  Bauval, Robert; Hancock, Graham: Keepers of Genesis. A Questfor the Hidden Legacy. New York: Crown Publishers 1996.


  Bayard, Jean-Pierre: La Tradition cachée des cathédrales. Du symbolisme médieval à la réalisation architecturale. St.-Jean-de-Braye: Dangles 1990.


  Béhar, Pierre: Les langues occultes de la Renaissance. Paris: Editions Desjonqueres 1996.


  Burckhardt, Titus: Chartres und die Geburt der Kathedrale. Ölten, Lausanne, Freiburg i. Br.: Urs Graf-Verlag 1962.


  Charpentier, Louis: Die Geheimnisse der Kathedrale von Chartres. München: Droemer Knaur 1999.


  Charpentier, Louis: Der Pilgerweg nach Compostela: Spaniens berühmteste Wallfahrtsstraße. München: Goldmann 1993.


  Charpentier, Louis: Macht und Geheimnis der Templer: Bundeslade, abendländische Zivilisation, Kathedralen. Herrsching: Pawlak 1986.


  Charpentier, Louis: Die Riesen und der Ursprung der Kultur. Stuttgart: Günther 1972.


  Darcheville, Patrick: De la pierre aux etoiles, la cathedrale initiatique. Paris: Guy Tredaniel 1992.


  D'Ares, Jacques: Vézelay et saint Bernard. Paris: Dervy 1985.


  Deveraux, Paul: Earth memory. St. Paul, MN: Llewellyn Publications 1992.


  Deveraux, Paul: Places of power: measuring the secret energy of ancient sites. London: Blandford 1999.


  Foss, Michael: People of the first Crusade. New York: Arcade Publishing 1998.


  Gilbert, Adrian: Der Stern der Weisen: Das Geheimnis der Heiligen Drei Könige. Bergisch Gladbach: Lübbe 2000.


  Halpern, Paul: Löcher im All. Modelle für Reisen durch Zeit und Raum. Reinbek b. Hamburg: Rowohlt 1997.


  Hancock, Graham: Die Wächter des heiligen Siegels: Auf der Suche nach der verschollenen Bundeslade. Bergisch Gladbach: Lübbe 1994.


  Hancock, Graham; Faiia, Santha: Spiegel des Himmels: Das Vermächtnis der Götter. Die Entschlüsselung der großen Menschheitsrätsel. München: Lichtenberg 1998.


  Hancock, Graham; Neue Ausgabe mit dem Titel La Busqueda del Santo Grial. Madrid: Martinez Roca 2005.


  Hani, Jean: Le symbolisme du temple chretien. Paris: la colombe, Editions du Vieux Colombier 1962.


  Hedsel, Mark: Der geheime Bund: Ein Eingeweihter entdeckt das verborgene Wissen der großen Denker. München: Heyne 1999.


  Herrmann, Joachim: dtv-Atlas zur Astronomie: Tafeln und Texte. München: Dt. Taschenbuch-Verlag 1993.


  Jacq, Christian; Brunier, François: Le message des bâtisseurs de cathédrales. Paris: Plon 1974.


  Lamy, Michel: Les Templiers:. ces grands seigneurs aux blancs manteaux. Bordeaux: Auberon 1994.


  Marcais, Pierre; Rey, Denise: Aperçus sur la géométrie sacrée. Paris: Guy Trédaniel 1998.


  Martos Rubio, Alberto: Historia de las constelaciones (6 vol.). Madrid: Equipo Sirius 1992.


  Melville, Marion: La vie des templiers. Paris: Gallimard 1988.


  Rigby, Greg: On earth as it is in heaven. London: Rhadeus 1996.


  Robinson, John J.: Dungeon, fire and sword: the knights templar in the Crusades. New York: M. Evans and Company 1992.


  Sinclair, Andrew: Jerusalem: the endless Crusade. New York: Crown Publishers 1995.


  Tarade, Guy: Les veines du dragon ou la magie de la terre. Paris: R. Laffont 1989.


  Vidier, Mark: Thestar mirror. London: Thorsons 1998.


  Vogade, Francois: Vézelay: symbolisme et esoterisme. Varennes: Guillaudot 1998.


  Yates, Frances A.: Giordano Bruno and the hermetic tradition. London: Routledge and K. Paul 1964.


  


  Für die Initialen dieses Buches wurde die Schriftart Durer Caps verwendet,


  deren Inspirationsquelle das von


  Albrecht Dürer 1525 verfasste Werk


  Unterweisung der Messung war.


  Es thematisiert die Gestaltung von Typen,


  deren Proportionen sich nach elementaren


  geometrischen Regeln richten.


  DIE PFORTEN DER TEMPLER


  wurde im Herbst des Jahres 2006


  bei Egedsa in Sabadell gedruckt.


  Herkunft der Bilder. Javier Sierra, Seiten 12, 13, 18, 26, 55, 59, 66, 92, 93, 95, 102, 104, 107, 119, 121, 128, 129, 133, 140, 142, 144, 145, 153, 158, 159, 166 (unten), 168, 171, 179, 187, 193, 195, 199, 202, 204, 206, 211, 216, 218, 222, 223, 225, 228-229, 231, 240, 241, 243, 245, 248, 252, 254, 255, 256, 260, 261, 263, 264, 269, 272, 273, 274, 280, 282, 288.  Nacho Ares, Seiten 11, 106.  Eva Pastor, Seite 160.  Zoe Valdes, Seite 24.  Ted Spiegel/Corbis, Seite 19.  Biblioteca Nacional, Paris, Francia, Seiten 32, 237.  Aci, Seite 36.  IGN Paris 2006-Phototheque-mission, Seite 45 (IFN 14/200 n. 135), Seite 46 (FD 27/250 n. 358), Seite 47 (FD 28/250 n. 420), Seite 48 (FD 60-80/250 n. 243), Seite 49 (FD 08-51/250 n. 719), Seite 50 (FR 9039/145 n. 944), Seite 51 (FD 58-59/250 n. 243).  BEBA/AISA, Seite 99.  AISA, Seite 137.  Archiv Circulo de Lectores, Seite 166 (oben).  Photo RMN/Gérard Blot, Seite 169.  Album/Akg-Images, Seite 239.  Maria Faidi, Seite 194.  Robert Bauval, Seite 196.  Zeitschrift Mas AM, Seite 197.  David Zurdo, Seite 286.


  Endnoten


  1 Jahre später sollte Bernhard von Clairvaux beim Verfassen seiner Schrift De laude novae militiae, der Lobrede auf das neue Rittertum, genau diese Worte für die Ordensregeln verwenden, die die tatsächlichen Ziele der Ordo Pauperum Commilitonum Christi Templique Salomonici enthielten, der Armen Ritterschaft vom Salomonischen Tempel zu Jerusalem.


  


  2 Lateinisch, Tempel des Herrn. Diesen Namen gaben die Kreuzritter dem Felsendom auf dem Tempelberg, auf dem sich auch Salomos Tempel befunden haben soll.


  


  3 European Remote Sensing.


  


  4 Wie schauerlich ist doch dieser Ort! Buch Genesis28, 17.


  


  5 Dieser Johannes von Jerusalem sollte nicht mit König Johann von Jerusalem verwechselt werden, der von 1210 bis 1225 als Regent im Heiligen Land wirkte. Als der zukünftige König 1148 in Frankreich geboren wurde, war der Johannes dieser Geschichte längst verstorben. Dies ist insofern wichtig, als die meisten historischen Texte sich auf König Johann von Jerusalem beziehen und nicht auf den Templer, um den es hier geht.


  


  6 Auf diese Legende verweist der französische Historiker Michel Lamy in seinem Werk über die Templer. Demnach befinden sich diese Türme im Irak, in Nigeria, Sibirien, Syrien, im Sudan, in Turkestan und im Ural.


  


  7 Der ahnungslose Leser, der immer noch denkt, Louis Charpentier sei nur ein literarischer Trick, sei an dieser Stelle auf die Bibliographie im Anhang verwiesen. Auch wenn Charpentiers Bücher erst spät übersetzt wurden, steht sein Wissen doch seit Jahren allen zur Verfügung.


  


  8 Diese Geheimnis ist historisch belegt. Markiert man auf einer Burgundkarte diese sieben Zisterzienserabteien, entsprechen ihre Positionen, wenn auch relativ grob, dem Großen Wagen. Daraus könnte man auf eine Art Vorübung zum grartigen Bauplan der Jungfrau schließen. Die Basilika von Vézelay entspricht jedenfalls dem am weitesten entfernten Stern der Deichsel des Wagens, dem Stern Eta des Zeichens, auch bekannt als Benetnasch (Klageweib)


  


  9 Dieses Detail ist nicht unwichtig. Früher wurde genau darauf geachtet, die Kirchen nach den vier Himmelsrichtungen auszurichten. So standen sie in der Mitte des sichtbaren Universums und bildeten einen Punkt für die Erdvermessung, der den Ort kennzeichnete, an dem Himmel und Erde zusammenkommen


  


  10 Seit der Zeit von Karl dem Großen wurde diese besondere Reliquie verehrt, das heilige Gewand der Jungfrau Maria. Dieses rechteckige Stück Stoff kam aus Byzanz und wurde 876 von Karl dem Kahlen dieser Kirche gestiftet.


  


  11 Die Herkunft dieses Buches liegt nach wie vor im Dunklen. Aufgrund der Entstellung eines arabischen Namens im Verlauf seiner wechselhaften Übersetzungsgeschichte wurde Picatrix zu seinem Verfasser gemacht. Heute wird es, mit Fragezeichen, einem arabischen Weisen mit Namen Abu-1-Kasim Maslama ben Ahmad al-Madjriti zugeschrieben, den auch Gluk an dieser Stelle nennt


  


  12 So nannten die Kelten die unterirdische Kraft, die ihrer Meinung nach unter der gesamten Erde ein mächtiges energetisches Netz bildete. Sie stellten sie als Schlange (vouivre) dar, für die sie in ihren Heiligtümern und Grabstätten Zickzacklinien oder um Säulen gewundene Schlangen als Symbol verwendeten.


  


  13 Gabriels Frage verweist auf eine der rätselvollsten Episoden im Alten Testament. Es geht um die Stelle im Buch Genesis (32, 24-32), wo Jakob die ganze Nacht über mit einem Engel ringt. Bei Anbruch der Morgenröte bittet das göttliche Wesen darum, gehen zu können. Jakob stimmt unter der Bedingung zu, dass ihn der Fremde segnet. Der Engel, der später seinen Namen nicht preisgibt, segnet zunächst Jakob und spricht: Nicht Jakob, sondern Israel soll fürderhin dein Name sein; denn mit Gott und mit Menschen hast du gestritten und dabei den Sieg erfochten.


  


  14 All diese Einzelheiten werden mehr oder weniger genau im Midrasch berichtet; das sind Kommentare von jüdischen Rabbinern, die eine äußerst wertvolle Ergänzung darstellen, um bestimmte historische Aspekte der Heiligen Schrift zu verstehen.


  


  15 Das Original dieser Medaille befindet sich im Münzkabinett der französischen Nationalbibliothek in Paris, wo sie als Nummer 3 der Talismanmedaillen der Sammlung geführt wird. Sie besteht aus Bronze mit einer Kupfer-Zink-Legierung und Bestandteilen von Antimon und Silber.


  


  16 Ein großes Rätsel des Templerordens ist der Kult um einen merkwürdigen Kopf, Baphomet genannt, der erst mit dem Prozess im 14. Jahrhundert bekannt wurde. Baphomet ist eine Verschlüsselung aufgrund der hebräischen Geheimschrift Atbash. Das ist ein revertiertes Alphabet, d. h. alle Buchstaben des hebräischen Alphabets werden in eine Zeile geschrieben, in einer zweiten, parallelen Zeile wird die Reihenfolge umgedreht, der erste Buchstabe bildet also den letzten Buchstaben usf. Zur Verschlüsselung verwendet man jeweils den Buchstaben aus der zweiten Zeile, beim Entschlüsseln schließt man von den Buchstaben der zweiten Zeile auf die der ersten Zeile zurück. Entschlüsselt man Baphomet mit dem Atbash, ergibt sich das griechische Wort Sophia, Weisheit. Diese Verschlüsselung wurde vielfach bei den Schriftrollen vom Toten Meer sowie bei anderen Schriften der gnostischen Überlieferung verwendet, wobei Gnosis wiederum Weisheit bedeutet
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